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  Das Buch


  Wenn der Gasgeruch nicht gewesen wäre, hätte es sicher erheblich länger gedauert, die Leiche von Frau Kroll zu entdecken. Niemand zweifelt daran, daß die alte Dame durch einen Unglücksfall ums Leben gekommen ist; so lange zumindest, bis Inspektor Palmu feststellt, daß ihr ebenfalls tot aufgefundener Hund ganz sicher eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Frau Kroll, die sehr unbeliebt war, hinterläßt ein nicht unbeträchtliches Vermögen, und so ist es naheliegend, den Verdächtigen zuerst unter den Verwandten zu suchen. Er stößt bei seinen Nachforschungen auf eine jüngere Verwandte namens Kristi, die bis einen Tag vor dem Mord bei Frau Kroll gewohnt hat. Er macht auch die Bekanntschaft von Frau Krolls Neffen Lankela, der mit einem malenden Bohemien ein Atelier bewohnt. Der Prediger einer obskuren Sekte taucht auf und behauptet, von der Ermordeten am Abend ihres Todes 200000 Mark als Stiftung für seine Gemeinde bekommen zu haben. Aus dem Kreis der Verdächtigen den wahren Täter herauszufinden wäre für Inspektor Palmu eine beinahe unlösbare Aufgabe gewesen, hätte ihn nicht der Tod des Hundes stutzig gemacht. Der blutige Abdruck eines Tennisschuhes führt schließlich zu einer überraschenden Lösung.

  Dieser Band beweist wieder einmal, daß Mika Waltari, der weltberühmte Verfasser von »Sinuhe, der Ägypter«, auch spannende Kriminalromane zu schreiben versteht. (Lesen Sie von Mika Waltari auch sm 31, »Gefährliches Spiel«, ebenfalls mit Inspektor Palmu.)


  Erstes Kapitel


  Ein Fräulein von der Post bemerkte die Sache zuerst. Es war Punkt acht, als Fräulein Hallamaa mit der Milchkanne in der Hand an der Haustür im Hause Strandstraße Nummer 8, Aufgang A, erschien. Ihre ausgetretenen Pantoffeln klappten an den schmalen Füßen; der Mantel, den sie fest geschlossen hielt, verhüllte auf anständige Weise ihr Negligé. Sie blieb vor der Portiersfrau stehen, die mit verdrossener Miene die Schwelle fegte, und sagte mit fast übertriebenem Eifer: »Ist das ein Gasgeruch auf der Treppe! Einfach scheußlich! Man kann ja geradezu Kopfschmerzen davon bekommen!«


  Die Strahlen der Frühjahrssonne drangen durch die leichte Wolkendecke und umspielten die beiden Frauen; doch schienen sie nicht imstande zu sein, die düstere Stimmung der einen oder andern aufzuhellen. Die Portiersfrau umklammerte ihren Besenstiel mit fester Hand, zog ihr Hinterteil ein, um das Postfräulein vorbeizulassen, und zischte ein »Gu Morn«, das fast wie ein Niesen klang.


  Aber Fräulein Hallamaa ließ nicht locker. Sie blieb stehen, wo sie stand, und pendelte die leere Milchkanne in der Hand herausfordernd hin und her. »Ich hatte einen ganz schweren Kopf, als ich heute morgen aufwachte«, fuhr sie hartnäckig fort. »Wirklich. Ein abscheulicher Gasgeruch!«


  Endlich richtete die Portiersfrau sich auf und stützte sich mit einer wahren Leidensmiene auf ihren Besen. Ihre Augen trieften, und ihre Nase war rot und verschwollen.


  »Ich merke keinen Gasgeruch«, sagte sie abweisend, doch fühlte sie sich veranlaßt hinzuzufügen: »Ich habe Schnupfen. Meine Nase ist verstopft. Wenn ich bloß keine Grippe kriege!« Damit machte sie sich wieder an ihre Arbeit.


  »Das ist recht ärgerlich«, bemerkte das Postfräulein bedauernd. »Das Frühlingswetter ist allzu trügerisch.«


  Als sie mit der vollen Milchkanne in der Hand, vorsichtig trippelnd, vom Milchladen an der Ecke zurückkam, hatte die Portiersfrau die Fußmatte aufgenommen und schlug sie so heftig gegen den Laternenpfahl auf dem Bürgersteig, daß der Staub nur so herumwirbelte und der Eisenpfeiler dröhnte.


  In diesem Augenblick zeigte sich der Portier selber mit einer Zigarette im Munde an der Haustür und beobachtete voller Bewunderung die energische Tätigkeit seiner Frau.


  Das Postfräulein zog geflissentlich die Luft durch die Nase. »Merken Sie auch nichts?« eröffnete sie den Angriff auf den Portier.


  Der Mann tat ein paar tiefe Atemzüge, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, vorher die Zigarette aus dem Munde zu nehmen, und schüttelte dann den Kopf. Er wußte, daß Fräulein Hallamaa beständig etwas zu klagen hatte. Bald waren die Zentralheizungskörper nicht warm genug, bald waren sie zu heiß, das eine Mal war es im Treppenhaus zugig, das andere Mal zu schwül.


  Das Postfräulein wurde gereizt. »Ein ganz abscheulicher Geruch!« fauchte sie.


  Der Portier nahm endlich die Zigarette aus dem Munde und schnupperte. »Tja«, sagte er dann belehrend. »Das Ablaufrohr scheint wieder einmal verstopft zu sein.« Er warf einen Blick auf das Postfräulein und beeilte sich hinzuzufügen: »Übrigens kann es auch Gasgeruch sein. Das Rohr ist undicht.«


  »Reparieren!« sagte Fräulein Hallamaa zornig.


  Der Portier breitete die Arme aus und hob den Blick zum Himmel, als wollte er ihn zum Zeugen anrufen. »Die ganze Rohranlage müßte erneuert werden«, sagte er mit dem Tone eines zu Unrecht Angeklagten. »Das Haus ist alt. Aber Reparaturen kosten Geld. Die Alte …«, er blickte sich ängstlich um, ob auch niemand lauschte, »… würde mit Vergnügen alle im Hause an Gasvergiftung zugrunde gehen lassen, wenn sie sich dadurch Ausgaben ersparen könnte.« Er blinzelte dabei schräg nach oben, wie um zu bekräftigen, daß er von Frau Kroll, der Besitzerin des Mietshauses, sprach, die in der obersten Wohnung  unmittelbar über Fräulein Hallamaa  wohnte.


  »Ja«, bestätigte das Postfräulein, »Frau Kroll ist wirklich etwas  hm  ökonomisch. Das kann sie noch teuer zu stehen kommen.«


  Mit diesen unwillkürlich betonten Worten wollte sie nichts anderes sagen, als daß die Mieter die Sache satt bekommen und vielleicht schon bald allesamt ausziehen könnten. Mit hocherhobenem Haupte trippelte sie an dem Portier vorüber und verschwand im Treppenhause.


  Erst am Nachmittag, als sie erfuhr, was sich begeben hatte, erinnerte sie sich ihrer Worte, und da weiteten sich ihre Augen voll Entsetzen, und sie preßte die Hand auf den Mund, als wollte sie einen Schrei ersticken.


  Als sie verschwunden war, legte die Portiersfrau die Fußmatte wieder an ihren Platz, richtete sich auf und zischte, ihrem Manne einen vielsagenden Blick zuwerfend, erbittert: »Diese alberne Person! Ist nicht ganz richtig im Kopf!« Dieser Ausbruch verschaffte ihr eine gewisse Erleichterung.


  Ihr Mann versetzte ihr einen freundschaftlichen Puff in die Seite und sagte scherzend: »Gasgeruch! Ha, ha, ha!« Aber fast im gleichen Augenblick zog er prüfend die Luft ein, und seine Miene verdüsterte sich. Es roch auf der Treppe tatsächlich nach Gas.


  Eine Stunde später kam der Briefträger und schlüpfte durch die Haustür »Aufgang A«, nachdem er dem Portier, der mit einer kleinen Gießkanne den Bürgersteig besprengte, einen freundschaftlichen Gruß zugerufen hatte. Mit schnellen Schritten  er war noch jung  stieg er die Treppe hinauf.


  Die Bewohner dieses Hauses erhielten selten Post. Auch an diesem Morgen brachte der Briefträger nur eine Zeitschrift für Fräulein Hallamaa und einen Brief für Frau Kroll. Er warf einen Blick auf den Briefumschlag, während er nach oben ging. Die Adresse war von einer nervösen, männlichen Hand geschrieben, und in einer Ecke stand mit blauen, gedruckten Buchstaben »Bethlehemgemeinde«.


  Schon während er die Zeitschrift durch den Einwurf an Fräulein Hallamaas Wohnungstür schob, nahm er den Gasgeruch wahr. Als er dann zum dritten und letzten Stockwerk des Hauses emporstieg, wurde der Geruch so stark, daß der Briefträger ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube empfand. Als er die Einwurfklappe an Frau Krolls Wohnungstür hochhob, strömte der Geruch ihm so durchdringend entgegen, daß ihm übel zu werden begann. Ohne zu zögern drückte er kräftig auf die Klingel und wartete.


  Nicht der leiseste Laut war von drinnen zu hören. Der Briefträger läutete ein zweites Mal und noch andauernder als zuvor. Er fühlte ein leichtes Gefühl der Angst aufsteigen, aber gleichzeitig bebte sein Körper vor Spannung. Der Portier, der das nachdrückliche Klingeln gehört hatte, begann langsam die Treppe hinaufzusteigen. Der Briefträger ging ihm ein paar Stufen entgegen und beugte sich über das Treppengeländer.


  »Da stimmt etwas nicht!« sagte er mit einer seiner Überzeugung nach ganz ruhigen, in Wirklichkeit aber vor Aufregung zitternden Stimme. »Es dringt Gas durch den Briefeinwurf, und niemand hat geöffnet, als ich klingelte.«


  Der Portier beschleunigte seine Schritte. Als er vor Frau Krolls Wohnung angelangt war, drückte er sehr energisch auf die Klingel. Der Briefträger war noch jung, und der Portier war es nicht gewohnt, sich auf die Behauptungen anderer Leute so ohne weiteres zu verlassen.


  Kein Laut drang durch die verschlossene Tür.


  »Frau Kroll müßte zu dieser Stunde bereits aufgestanden sein«, bemerkte der Portier. »Das junge Fräulein ist auch noch nicht mit dem Hund unten gewesen. Merkwürdig, daß er nicht bellt. Er bellt sonst immer, wenn man klingelt.«


  Der Briefträger war ganz blaß. »Haben Sie einen Reserveschlüssel zu der Wohnung?« fragte er beinahe flüsternd.


  »Ich habe einen Schlüssel für das eine Schloß«, erwiderte der Portier, sich den Kopf kratzend. »Aber wie Sie sehen, hat diese Tür zwei Schlösser. Die Alte, ich wollte sagen Frau Kroll, ließ das zweite Schloß anbringen und sperrt jeden Abend beide Schlösser zu, weil sie Angst vor Einbrechern hat. Nicht einmal das Fräulein besitzt einen Schlüssel für das zweite Schloß. Außerdem ist eine Sicherheitskette vorhanden.«


  »Wir sollten …«, begann der Briefträger, doch brach er unvermittelt ab, da er an seine eigenen Pflichten dachte und an alle die Unannehmlichkeiten, in die er geraten konnte, wenn er sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. »Sie sollten die Polizei rufen«, verbesserte er sich.


  »Die Polizei?« rief der Portier, und aus seiner Stimme klang die ganze Abneigung des braven, gesetzestreuen Bürgers gegen polizeiliche Vernehmungen und alles, was damit zusammenhängt.


  Der Briefträger erkannte plötzlich, daß es galt, schnell zu handeln. Er packte den Portier am Arm und trieb ihn zur Eile an. Miteinander sprangen sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinunter.


  Als sie auf die Straße stürzten, entdeckte der Portier den Sohn des Rechtsanwalts Lanne, der gerade im Begriff war, sich auf sein Fahrrad zu schwingen.


  »Schnell!« rief er dem Jungen zu. »Hol einen Polizisten!«


  »Was ist denn los?« fragte Bengt Lanne interessiert. Er erkannte sofort, daß sich hier endlich einmal eine Gelegenheit bot, mit einem unanfechtbaren Entschuldigungsgrund zu spät zur Schule zu kommen.


  »Frau Kroll ist allem Anschein nach gasvergiftet worden. Beeil dich! Ich hole inzwischen den Schlüssel zur Wohnung.«


  Polizist Ara plauderte gerade an der Straßenecke gemütlich mit einem netten Dienstmädchen, als ein atemloser Junge mit der Geschwindigkeit eines Rennfahrers auf ihn losgespurtet kam. Kaum hatte er vernommen, um was es sich handelte, als er sich auch schon in Bewegung setzte; und da er noch jung war  er hatte die Polizeischule erst vor knapp einem halben Jahr verlassen , langte er in demselben Augenblick am Hause Strandstraße Nummer 8 an, als der Portier den Schlüssel glücklich in seiner Schublade gefunden hatte. Wie später aus dem Bericht des Polizeibeamten hervorging, war die Uhr genau acht Minuten nach neun.


  Der Schlüssel war von keinem Nutzen. Der Portier hatte richtig vermutet; auch das zweite Schloß  ein Sicherheitsschloß, das von innen gehandhabt wurde  war am vergangenen Abend versperrt worden. Infolgedessen rührte sich die Tür nicht, als Polizist Ara sie zu öffnen versuchte. Er hob die Briefklappe hoch, ließ sie jedoch gleich wieder fallen und zog sich schleunigst zurück, als das Gas ins Treppenhaus drang.


  »Wo ist ein Telefonapparat?« fragte er scharf.  »Bei Rechtsanwalt Lanne. Im ersten Stock«, stotterte der Portier.


  »Holen Sie inzwischen ein Beil und ein Stemmeisen! Schnell! Und Sie«, der Polizist wandte sich an den Briefträger, »bleiben solange hier und lassen niemand herauf. Ich komme sofort zurück.«


  Polizist Ara war seiner Sache keineswegs so sicher, wie er sich den Anschein gab. Er traute sich nicht, eigenmächtig zu handeln, und hielt es für das sicherste, sich von seinem Vorgesetzten die Erlaubnis zum Aufbrechen der Tür zu erwirken. Er hätte natürlich auch die Feuerwehr alarmieren können  die hatte Gasmasken und Sauerstoffgeräte , aber auch darüber würden mehrere Minuten vergehen, und er verspürte keine Lust, die Ehre, als Vertreter der staatlichen Autorität auftreten zu können, mit andern zu teilen.


  Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er ins erste Stockwerk hinuntereilte. Bengt Lanne öffnete ihm mit einladender Gebärde die Tür. Ein würdiger älterer Herr, in dem Polizist Ara Bengts Vater vermutete, ermahnte den Jungen ohne rechten Nachdruck, sich in die Schule zu begeben.


  »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte der Polizist höflich. Voll Eifer führte Bengt ihn zum Schreibtisch seines Vaters.


  Ara zögerte eine Sekunde und wählte dann entschlossen eine bestimmte Nummer. Er tat mehr als seine Pflicht, er verlangte, mit dem diensttuenden Abteilungschef verbunden zu werden. Polizeihauptmann Hagert meldete sich. Ara unterrichtete ihn mit kurzen Worten von dem Sachverhalt. Seine Ohren brannten, als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte.


  »Hier ist eine Gasmaske«, sagte Bengt mit vor Spannung behender Stimme. »Ich bin im Luftschutzdienst ausgebildet. Die Maske hat sehr viel Geld gekostet!«


  »Gasmaske? Dummes Zeug!« brummte der Polizist. Doch nach kurzer Überlegung verbesserte er sich: »Oder doch!« Er mußte ja auf jeden Fall nun etwas unternehmen.


  Der Rechtsanwalt putzte voll Nervosität seine Augengläser mit dem Taschentuch. »Glauben Sie, daß Frau Kroll wirklich …?« begann er, brach dann aber plötzlich ab, da er es nicht über sich gewann, den Satz zu vollenden.


  »Ich muß die Tür aufbrechen«, erwiderte Ara kurz. »Seien Sie so freundlich und rufen Sie beim nächsten Arzt an.«


  »Frau Kroll ließ sich immer von Doktor Markkola behandeln, der nicht weit von hier wohnt«, sagte Rechtsanwalt Lanne. Er schien dabei an etwas ganz anderes zu denken.


  Polizist Ara schritt bereits über die Schwelle der Wohnungstür, und Bengt schlüpfte ihm, behende wie ein Wiesel, nach.


  »Sonderbar  höchst sonderbar«, murmelte Rechtsanwalt Lanne. Dann beugte er sich über das Telefonbuch und begann mit seinen kurzsichtigen Augen nach der Nummer des Arztes zu suchen.


  Auf der Treppe nahm der Polizist Beil und Stemmeisen aus den zitternden Händen des Portiers entgegen.


  »Öffnen Sie sofort die Fenster im Treppenhaus!« befahl er. »Und sagen Sie allen Hausbewohnern, sie sollen ihre Wohnungen lüften. Öffnen Sie auch die Haustür, damit Zugluft entsteht. Fort mit der Zigarette! Nirgends darf eine Flamme brennen! Und legen Sie sich ein nasses Tuch übers Gesicht!«


  Nachdem er so seinen Vorrat an Kenntnissen, soweit sie das Verhalten bei einem Gasunfall angingen, erschöpft hatte, eilte er die Treppe hinauf. Bengt Lanne folgte ihm als sein treuer Schatten, die Gasmaske an einem Riemen über der Schulter tragend.


  Der Briefträger stand noch immer vor Frau Krolls Wohnungstür auf Posten. Er hustete und kämpfte mit der Übelkeit. Der Gasgeruch war kaum noch auszuhalten.


  Zweites Kapitel


  Um zwölf Minuten nach neun trat Polizeihauptmann Hagert in unser Amtszimmer. Eigentlich war es das Zimmer des Kommissars Palmu, wenn auch mein Arbeitstisch aus Raummangel trotz seinem Widerspruch hineingestellt worden war. Kommissar Palmu las gerade eine Zeitung, die er aus dem Wachlokal mitgenommen hatte, und ich plagte mich mit dem Vernehmungsprotokoll über eine langweilige Messerstecherei ab und versuchte nach Möglichkeit, ihn nicht mit unnötigen Fragen zu stören.


  Kommissar Palmu schätzt es nämlich durchaus nicht, gestört zu werden, wenn er die Zeitung liest. Doch war ich hin und wieder gezwungen, ihn dies oder jenes zu fragen, da es eigentlich seine Sache war, das Protokoll aufzusetzen; und er hatte mir die Arbeit mit keiner anderen Begründung übertragen als der, daß ich ein flinker Reinschreiber wäre. Die Schreibarbeit ist nämlich der langweiligste Teil der Tätigkeit eines Kriminalbeamten.


  Wir hatten schon am Vortage einige gereizte Bemerkungen über diesen Gegenstand ausgetauscht. Schließlich bin ich Akademiker, habe juristische Vorlesungen gehört und mich in die kriminalwissenschaftliche Literatur vertieft. Und wenn auch der zweite Mann meiner Tante Kanzleichef im Justizministerium ist, so hat Palmu doch meiner Meinung nach nicht das Recht, mich deshalb wie einen dummen Jungen zu behandeln, der nur durch Familienprotektion in den Genuß der großen Gnade gelangt ist, seiner Abteilung als Praktikant angehören zu dürfen. Seit meiner Knabenzeit habe ich mich für Strafsachen interessiert, und bei der gegenwärtigen Ausdehnung von Helsinki bieten sich auf diesem Gebiete gute Zukunftsaussichten.


  »Wenn Sie Phantasie hätten, Herr Kommissar …«, begann ich.


  Aber Palmu unterbrach mich scharf: »Wenn ich Phantasie hätte, würde ich sie mir wegoperieren lassen. Ich würde meinen Abschied nehmen. Du lieber Gott! Daß man nicht einmal in Ruhe seine Zeitung lesen kann!«


  Das war der Augenblick, in dem Polizeihauptmann Hagert ins Zimmer trat.


  »Ist die Zeitung von heute schon wieder hier?« sagte er tadelnd zu Palmu. »Ich suche sie schon seit einer halben Stunde. Du weißt doch ganz genau, daß alle Zeitungen im Wachlokal bleiben sollen. Du solltest dich schämen, den jungen Leuten ein so schlechtes Beispiel zu geben.«


  »Hier hast du deine Zeitung«, antwortete Palmu gekränkt. Dann wandte er sich an mich: »Können Sie sich vorstellen, daß ich Hagert mit einer Milchflasche gefüttert habe, als er noch in den Armen seiner Mutter zappelte? Pfui, wie häßlich er damals war! Ich habe seine ersten Schritte geleitet und ihn auf seinen ersten Einbrecher gehetzt. Nun ist er Hauptmann geworden, und diese Würde ist ihm zu Kopf gestiegen.«


  Hagert errötete leicht und räusperte sich. »Zur Sache!« sagte er plötzlich. »Ein Idiot von Polizist  Ara heißt er  hat soeben angerufen, um zu fragen, ob er eine Wohnungstür aufbrechen dürfe, da eine alte Dame durch ausströmendes Kohlengas  oder war es Leuchtgas?  anscheinend betäubt worden wäre. Wie kann ein erwachsener Mensch, der doch selber Augen im Kopf hat, bloß eine solche Frage stellen! Zum Kuckuck, ich bin doch kein Hellseher! Als ob ich die Lage von hier aus besser beurteilen könnte als dieser Polizist, der sich an Ort und Stelle befindet!«


  »Wir von der alten Schule«, sagte Palmu bedächtig, »haben uns unser Leben lang bemüht, der Allgemeinheit, ja sogar der Ordnungspolizei, einen unerschütterlichen Glauben an die Allwissenheit der Kriminalpolizei einzupflanzen. Im übrigen ist Ara ein prächtiger Bursche, und er hat ganz recht daran getan, dich von der Sache in Kenntnis zu setzen.«


  »Ich habe ihm gesagt, er solle tun, was er für angebracht hält, und ich sprach dabei die Hoffnung aus, daß er sich nicht wie eine blinde Kuh benehmen würde«, bemerkte Hagert etwas kleinlaut. »Ich habe ihm, wenn auch nur der Form halber, versprochen, jemand hinzuschicken. Strandstraße 8 a, Frau Alma Kroll.«


  »Frau Kroll?« wiederholte Kommissar Palmu, während er ans Fenster trat und auf den morgenstillen Platz hinunterblickte. »Frau Kroll«, sagte er abermals, in Gedanken verloren. »Ein alter Geizkragen. Sie stand kürzlich vor der Steuerkommission. Man hatte von ihr genauere Angaben über ihr Vermögen verlangt. Es war sogar von einer Klage die Rede. Übrigens unterhält sie auch Beziehungen zur Bethlehemgemeinde  ihr erinnert euch wohl, das ist die Sekte, gegen die schon wiederholt Anzeigen eingegangen sind. Prediger Mustapää … Oberfaule Geschichte. Aber man kann leider nichts gegen ihn unternehmen, da die Anhänger des Predigers blind an ihn glauben.«


  Hagert klopfte nervös mit dem Federhalter auf die Schreibtischplatte, aber das störte Palmu nicht im geringsten.


  »Einen Augenblick«, fuhr er nachdenklich fort. In meiner Phantasie sah ich ihn in den verschiedenen Fächern seines Gedächtnisarchivs herumstöbern. »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist die Alte eine geborene Langell. Und der Sportflieger Lankela ist mit ihr verwandt  ihr Brudersohn oder etwas Ähnliches. Er verfeinerte seinen Namen, als er Student wurde. Lankela verliebte sich im vorigen Winter in die berühmte Tänzerin, die aus dem Ausland zurückgekommen war und in den großen Hotels auftrat … Wie hieß sie doch gleich?«


  »Iris Salmia?« warf ich schüchtern ein. Iris Salmia war nicht so leicht zu vergessen, wenn man sie einmal gesehen hatte. Ich hatte sie im Grandhotel auftreten sehen.


  »Ganz recht, Iris Salmia.  Hör mal, Hagert. Ich denke, ich werde mir diese Gasgeschichte zum Zeitvertreib einmal etwas näher betrachten.«


  »Gut«, stimmte Hagert zu. »Und nimm den Jungen mit.« Damit meinte er mich. »Aber mach keinen Spektakel, Palmu! Verschone die Angehörigen mit unnötigen Scherereien. Bloß die üblichen Formalitäten, nicht wahr?«


  »Ob wohl ein Wagen zu haben ist?« fragte Palmu an der Tür. Er war schon etwas korpulent und benutzte seine Beine nicht gern als Beförderungsmittel.


  »Geh zu Fuß!« erwiderte Hagert herzlos. »Das Wetter ist heute sehr schön.«


  Kommissar Palmu seufzte schwer und ging die Treppe hinunter. Um Mißverständnisse auszuschließen, möchte ich bemerken, daß Hagert und Palmu im Grunde ein Herz und eine Seele sind. Als einstweiliger Abteilungschef achtet Hagert den Kommissar um seiner reichen Erfahrung willen, und er trifft im allgemeinen keine wichtige Entscheidung, ohne vorher Palmus Meinung gehört zu haben. Palmu wiederum kannte Hagert von Kindheit an; er hatte Vaterstelle bei ihm vertreten, denn Hagerts Vater, der auch bei der Polizei gewesen war, wurde ein Opfer seines Berufs, da er bei einer Schießerei ums Leben kam.


  Stumm gingen wir die enge Sophienstraße hinunter. Als ich Palmu auf die Straßenbahnhaltestelle am Saluplatz zusteuern sah, sagte ich, denn ich hatte seinen sehnsuchtsvollen Blick auf zwei freie Taxis, die auf dem Platz warteten, wohl gesehen: »Wir wollen ein Auto nehmen.«


  »In unserm Budget findet sich kein Posten für Luxusfahrten in Autodroschken«, erwiderte der Kommissar mit einer gewissen Bitterkeit.


  »Ich lade Sie zu der Fahrt ein«, gab ich mit einer großzügigen Geste zurück. Ich habe wohl noch nicht erwähnt, daß mein Praktikantengehalt nicht meine einzige Einnahmequelle bildete.


  »Ich habe nie junge Leute leiden können«, bemerkte Palmu, »die nicht wissen, was sie mit Geldern, die sie nicht selber verdient haben, anfangen sollen. Aber«, fuhr er nicht ganz folgerichtig fort, »ich nehme Ihr Anerbieten mit Dank an.«


  Es klingt vielleicht etwas merkwürdig, aber es ist Tatsache, daß ich während der Fahrt durch die morgenleeren Straßen im stillen von ganzer Seele wünschte, diese anscheinend recht banale Sache mit dem ausströmenden Gas möchte sich als ein richtiger »Fall« von Format erweisen, es möchte endlich einmal etwas »geschehen«. Ich hatte nämlich schon längst begriffen, daß die Tätigkeit der Kriminalpolizei zum größten Teil darin besteht, langweiligen Kleinkram zu erledigen und Rapporte abzufassen. Nur im Verhältnis eins zu tausend kommt einmal etwas Derartiges vor, wie es in den Kriminalromanen geschildert wird: ein Kampf, in dem die Intelligenz des Verbrechers und die der Polizei einander als ebenbürtige Gegner gegenüberstehen.


  Vor dem Milchladen an der Ecke befanden sich zwei Frauen, die zu dem Aufgang A des Hauses Strandstraße 8 hinüberstarrten. Die weißgekleidete Verkäuferin, die in der Ladentür stand, schien die beiden über den Sachverhalt aufzuklären. Eine größere Menschenmenge hatte sich jedoch zum Glück noch nicht angesammelt.


  Ich bezahlte schnell den Chauffeur. Meiner Meinung nach ließ Palmu sich unverantwortlich viel Zeit, denn er betrachtete erst einmal das Haus von außen. Ich wäre am liebsten im Sturmschritt an ihm vorübergeeilt.


  Durch die offene Tür strömte uns ein schwacher Gasgeruch entgegen. Palmu stieg schnaufend die Treppen hinauf. Polizist Ara, der Portier und der Briefträger warteten auf dem Treppenabsatz des dritten Stocks. Ara erkannte den Kommissar und stattete sogleich einen kurzen, sachlichen Bericht ab.


  »Die Wohnung ist bald ausgelüftet«, sagte er. »Die Tür war von innen mit einem doppelten Schloß versperrt, die Sicherheitskette vorgelegt. Es war schwer, sie aufzubrechen. Ich ging mit einer Gasmaske, die ein im Hause wohnender Junge mir geliehen hatte, allein hinein. Der Gashahn in der Küche war geöffnet. Ich drehte ihn zu. Ich öffnete in der Küche sowie in beiden Zimmern die Fenster, die zum Teil zugeklebt waren. Ich mußte das Papier mit einem Messer aufschneiden, um mehr Luft hereinlassen zu können. Die alte Frau liegt in ihrem Bett. Der Körper beginnt schon starr zu werden. Das zweite Zimmer war leer. Jetzt ist der Arzt drinnen. Ich verbot ihm, etwas anzurühren. Aber es handelt sich ganz offensichtlich um einen Unglücksfall, Herr Kommissar.«


  Palmu betrachtete die Wohnungstür und ließ ein achtungsvolles Grunzen hören. Außer dem Schloß, das sich mit dem Schlüssel des Portiers hatte öffnen lassen, war noch ein Patentschloß vorhanden, das von innen zugesperrt wurde. Das Holz ringsherum, das eine Eisenplatte noch verstärkte, war jetzt zersplittert. Die Sicherheitskette war von dem zerbrochenen Riegel losgerissen.


  »Sie sind ein starker Mann, Ara«, sagte Palmu voll Bewunderung. »Haben Sie einen Mauerbrecher oder eine Dampfwalze benutzt?«


  »Ich habe nur ein Stemmeisen und ein Beil benutzt«, bemerkte der Polizist bescheiden.


  Palmu bewegte die Tür mittels Daumen und Zeigefinger hin und her, ohne die Klinke zu berühren. Dann blickte er nach oben. Die Treppe führte noch ein halbes Stockwerk höher und endete vor einer eisenbeschlagenen Tür, die offenstand.


  »Diese Tür führt auf den Dachboden«, erklärte der Portier auf einen fragenden Blick des Kommissars. »Ich habe sie geöffnet und das Fenster aufgemacht, um besseren Durchzug zu erzielen.«


  »Die Bodentür war also verschlossen?«


  »Natürlich. Ich mußte den Schlüssel aus meiner Wohnung holen.«


  »Hm«, sagte Palmu nachdenklich. »Dann werde ich jetzt mal einen Blick auf die Verstorbene werfen.«


  Als der Kommissar sich anschickte, die Wohnung zu betreten, kam ein älterer Herr heraus. Er trug einen Mantel und hielt eine kleine Flasche in der Hand. Palmu stellte sich vor und schüttelte Dr.Markkola die Hand. Der unangenehme Gasgeruch drang noch immer aus der kleinen Wohnung heraus.


  Ara erhielt den Auftrag, an der Wohnungstür Wache zu halten und keine Unbefugten hereinzulassen. Der Briefträger erinnerte sich nun plötzlich seiner Pflichten, da er merkte, daß er keine Gelegenheit haben würde, einen Blick auf den Schauplatz der Tragödie zu werfen, und verschwand, nachdem er dem Polizisten seinen Namen und seine Adresse angegeben hatte. Etwas widerstrebend folgte der Arzt dem Kommissar wieder hinein.


  Die kleine Wohnung machte einen freudlosen und altmodischen Eindruck. Zur linken Hand führte eine Tür vom Korridor in das nach der Straße zu gelegene Zimmer. Sorgsam bemüht, nichts zu berühren, trat ich ein und sah mich um. Das einfache, schmale Bett war ordentlich gemacht. Die Toilettesachen auf dem altmodischen Waschtisch verrieten, daß dieses Zimmer von einem jungen Mädchen bewohnt wurde. Das konnte man auch an den Kleidern erkennen, die an einem einfachen Gestell auf Bügeln hingen. Die Bücher auf dem kleinen Bücherbord standen peinlich genau ausgerichtet. Über dem Bett hing der Bibelspruch: »Wer mit Tränen sät, wird mit Freuden ernten.«


  Während ich das schlichte, aber blitzsaubere und ordentlich gehaltene Zimmer betrachtete, in dem nicht die kleinste Kleinigkeit zu entdecken war, die etwas über die Persönlichkeit der Bewohnerin ausgesagt hätte, fühlte ich, wie unwillkürlich ein dumpfer Groll gegen die alte Frau, deren erkalteter Körper in dem Zimmer nebenan lag, in mir aufstieg.


  Ich kehrte auf den Korridor zurück. Er war lang und schmal. Im Hintergrund führte eine Tür mit einer Milchglasscheibe ins Badezimmer. Zur rechten Hand knarrte die vom Luftzug bewegte Küchentür. Die Gardine flatterte, als ich eintrat. Mein Blick richtete sich zuerst auf den unmodernen Gaskocher, der auf der Herdplatte stand. Er hatte zwei Hähne und konnte an der Wand aufgehängt werden, wenn er nicht benutzt wurde. Auf dem Abwaschtisch stand, neben einem benutzten Teller und einem Löffel, ein weißemaillierter Litertopf, auf dessen Boden man die Reste einer Milchsuppe sah. Das bedeutsamste aber war, daß das eine Ende des Gaskochers von einem braungebrannten Rest der Milchsuppe befleckt war und daß sich sogar auf der Herdplatte mehrere Spritzer fanden.


  Es war leicht zu erraten, daß Frau Kroll sich am Abend eine Milchsuppe auf dem Gaskocher gekocht oder aufgewärmt hatte. Während sie sich in ihrem Zimmer aufhielt, war die Suppe übergekocht und hatte die Flamme erstickt. Die Alte hatte den Topf mit der kochenden Suppe dann auf den Abwaschtisch gestellt. Dabei hatte sie offenbar vergessen, den Gashahn zu schließen. In der Nacht war das Gas langsam von der Küche ins Zimmer geströmt und …


  Aber wie war es möglich, daß sie den Gasgeruch überhaupt nicht wahrgenommen hatte?


  Drittes Kapitel


  Die Frage, wieso Frau Kroll den Gasgeruch nicht wahrgenommen hatte, wurde von Dr.Markkola im Handumdrehen beantwortet. Als ich durch die Tür schritt, die von der kleinen Küche in Frau Krolls Zimmer führte, hörte ich ihn zu Palmu sagen: »Es ist nicht weiter verwunderlich, daß sie den Gasgeruch nicht wahrnahm. Vor drei Jahren mußte sie eine schwere Kropfoperation durchmachen, und infolge dieser Operation verlor sie den Geruchssinn fast völlig. Das kommt keineswegs selten vor, aber viele Patienten merken es nicht gleich.«


  »Hm«, sagte Palmu sinnend.


  Meine Unternehmungslust und Begeisterung verwandelten sich in graue Enttäuschung. Natürlich handelte es sich um nichts weiter als um einen ganz gewöhnlichen Unglücksfall. Mit stark vermindertem Interesse näherte ich mich dem Bett, in dem die Tote lag.


  Das Deckbett war fast bis zur Brust heraufgezogen. Darauf lagen die Hände in ruhiger, friedlicher Haltung. Der Kopf, der von dünnen, grauen Haaren bedeckt war, war etwas zur Seite geneigt. Die Augen waren geschlossen, und das Kinn war heruntergefallen, so daß der eingesunkene Mund offenstand. Die Gesichtsfarbe spielte merklich ins Blaue, und auch das sichtbare Ohrläppchen war bläulich. Das harte, unbarmherzige Antlitz berührte mich wenig sympathisch.


  »Sie ist während des Schlafes vom Tode überrascht worden«, sagte Dr.Markkola. »Sie sehen, wie blau ihr Gesicht ist, Herr Kommissar. Gasvergiftung ist ja nicht gerade mein Spezialgebiet, aber der Fall ist sonnenklar. Wenn Sie es für nötig erachten, will ich natürlich gern einen Kollegen zu Rate ziehen.«


  »Aber man sollte doch glauben«, unterbrach ihn der Kommissar, »ein normaler Mensch müßte eine gewisse Beklemmung oder Übelkeit verspüren, wenn sein Zimmer sich mit Gas füllt.«


  »Das ist nicht gesagt«, wandte der Arzt ein. »Ich denke, ich kann erklären, wie alles zugegangen ist. Frau Kroll klagte stets über mangelhafte Verdauung. Sie sehen ja, wie mager sie ist. Ihre Magenstörungen beruhten auf dem übertriebenen Fasten, das sie sich aus religiösen Gründen aufzuerlegen pflegte.«


  »Also nicht aus Geiz?« fragte der Kommissar zweifelnd.


  »Frau Kroll war sicherlich  nun, sagen wir sparsam veranlagt«, erwiderte der Doktor etwas gereizt, »aber ich glaube kaum, daß diese Eigenschaft im Hinblick auf ihre Ernährung eine Rolle gespielt hat. Eine Frau, die über ein Jahreseinkommen von einer halben Million verfügt, kann sich wohl satt essen, auch wenn sie unnötige Ausgaben vermeiden will.«


  Palmu pfiff leise vor sich hin. Ich machte ein erstauntes Gesicht. Diese unmodernen kleinen Zimmer mit ihren altertümlichen, abgenutzten Plüschstühlen ließen keineswegs vermuten, daß die Wohnungsinhaberin ein Jahreseinkommen von einer halben Million hatte.


  Der Arzt zog sich die Handschuhe an und machte Miene zu gehen. Palmu, der wohl merkte, daß er etwas gekränkt war, beruhigte ihn mit wenigen Worten und bat ihn, sich darüber auszusprechen, wie er über die Sache dachte.


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Arzt, noch immer etwas zurückhaltend. »Also, wie gesagt, Frau Kroll litt unter Magenbeschwerden. Ich hatte ihr eine leichte Diät verordnet. Sie klagte darüber, daß sie sich beim Schlafengehen oftmals hungrig fühlte. Ich sagte ihr, in diesem Falle sollte sie sich etwas Haferschleim oder eine Milchsuppe wärmen und hinterher ein Schlafpulver  ein leichtes, harmloses Mittel, Herr Kommissar  nehmen. Sie klagte nämlich darüber, daß sie oft im Laufe des Tages nervös würde. Ein paar Löffel Milchsuppe, Herr Kommissar, und ein leichtes Beruhigungsmittel, bevor man zu Bett geht, wirken dann ausgezeichnet. Ich pflege es selber so zu machen.«


  Etwas schroff führte Palmu den Arzt zur Sache zurück. Dr.Markkola brach dann auch seine Betrachtungen über zweckmäßige Gesundheitspflege ab und sagte: »Gestern abend war sie offenbar allein, als sie zu Bett gehen wollte, und wärmte sich daher ihre Suppe selber auf. Sonst pflegte Fräulein Kroll das zu besorgen. Ein Glück übrigens, daß das junge Mädchen nicht zu Hause war.« Der Arzt schien sich über die seltsame Logik dieser Bemerkung selber zu wundern, doch ließ er sich nicht weiter darüber aus, sondern fuhr fort: »Als Frau Kroll die Suppe aufgewärmt hatte, vergaß sie den Gashahn zu schließen. Dann nahm sie vielleicht ein Schlafpulver und ging sofort zu Bett. Die Küchentür war vermutlich geschlossen, so daß sie sehr wohl eingeschlafen sein kann, bevor das Gas in ihr Zimmer drang. Übrigens ist Leuchtgas ja leichter als Luft, so daß es zuerst den oberen Teil des Raumes füllt.«


  »Und wann etwa ist der Tod eingetreten?« fragte Palmu, meiner Meinung nach unnötig barsch.


  »Tja«, erwiderte der Doktor, wie mir schien, etwas unsicher, »die Leichenstarre ist ja noch nicht vollständig. Aber man muß in Betracht ziehen, daß der Körper warm zugedeckt ist. Tja, ich vermute, daß der Tod ungefähr zwischen elf und ein Uhr eingetreten ist.«


  »Als die Nacht am dunkelsten war«, sagte Palmu zerstreut und ohne ersichtlichen Zusammenhang mit dem Vorhergehenden. »Haben Sie eine Ahnung, zu welcher Stunde Frau Kroll zu Bett gegangen sein mag?«, fragte er dann den Arzt.


  »Zweifellos Punkt zehn«, erwiderte Dr.Markkola, ohne zu zögern. »Sie führte ein außergewöhnlich regelmäßiges Leben, und ich wüßte nicht, aus welchem Grunde sie gestern von ihren Gepflogenheitelt abgewichen sein sollte.«


  »Es ist merkwürdig, daß der Hund nicht unruhig geworden ist«, sagte Palmu, indem er etwas beiseite trat.


  Erst jetzt bemerkte ich die Leiche eines Hundes auf dem Fußboden am unteren Ende des Bettes. Der Hund lag mit steifen Pfoten und schlaff zurückgebogenem Kopfe auf einem schmutzigen Kissen. Seine Augen schienen noch immer Leben zu haben. Es war ein unheimlicher Anblick.


  »Der Hund?« Der Arzt warf einen flüchtigen, aber offenkundig feindseligen Blick auf das tote Tier. »Der war schon ganz schwachsinnig vor Alter. Und er humpelte, als hätte er die Gicht in allen Knochen. Aber bösartig war das Vieh wie kein zweites. Sobald die Klingel an der Wohnungstür oder das Telefon läutete, bellte er derartig, daß man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Und wenn ich seine Herrin besuchte, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sich sofort auf mein Hosenbein zu stürzen. Ich glaube, im ganzen Hause gibt es keinen Menschen, der ihn nicht aus voller Seele gehaßt hat. Mir tat Fräulein Kroll immer leid, weil sie den Köter jeden Morgen und jeden Abend spazierenführen mußte. Das hatte er wahrhaftig auch nötig, denn an seinem Essen wurde nicht gespart. Er brauchte keine Diät zu halten. Wenn ich denke, wie viele arme Kinder …«


  Der Arzt fuhr noch eine Weile mit seinen sozialpsychologischen Betrachtungen fort, brach dann aber plötzlich ab, als er merkte, daß niemand ihm zuhörte. Palmu hatte sich vom Bett wegbegeben und blickte sich forschend um. Ich folgte seinem Beispiel.


  Auf einem runden, mit einer gehäkelten Decke bedeckten Tisch, der die Mitte des Raumes einnahm, lagen eine Bibel, eine Postille und einige andere  dem Anschein nach religiöse  Bücher. Um den Tisch herum waren vier genau ausgerichtete Stühle mit Plüschbezügen gruppiert. An der einen Wand stand ein offenbar vielbenutzter Schreibtisch; darauf befanden sich ein Telefonapparat, ein dickes Kassenbuch und verschiedene Papiere.


  Zwei Fenster bildeten einen altmodischen Erker. Er hatte etwa die Form eines geköpften gleichschenkligen Dreiecks, dessen Abschluß aus einer doppelten Glastür bestand, die auf einen kleinen Balkon führte. Drei Wohnungen tiefer lag ein von Mauern umgebener Hof mit einer Rasenfläche und einigen Büschen. Zur Rechten und zur Linken sah man Nachbarhöfe. Gegenüber erhob sich die geschwärzte rote Ziegelwand einer Fabrik mit einigen verstaubten Fenstern.


  Der Kommissar zog sich einen Handschuh an, drückte vorsichtig auf die Klinke der mit Gummileisten versehenen inneren Balkontür und öffnete sie ohne Schwierigkeit. Die Außentür dagegen war zugeschlossen. Es war ein ganz gewöhnliches Schloß, aber der Schlüssel fehlte, und das Schlüsselloch war mit Watte verstopft.


  Spöttisch lächelnd hatte der Doktor Palmus Beginnen mit den Blicken verfolgt.


  »Sie haben vielleicht schon bemerkt«, sagte er mit offenem Hohn, »daß Frau Kroll große Angst vor Zugluft hatte. Die Fenster verklebt, Gummileisten an der inneren Balkontür, und sogar das Schlüsselloch der äußeren Balkontür ist mit Watte verstopft. Sie benutzte den Balkon im Winter niemals und im Sommer, wenn ich nicht irre, äußerst selten.«


  Ohne auf diese Bemerkung irgendwie einzugehen, kehrte Palmu zum Bett zurück und sagte mit einem nachdenklichen Blick auf das starre Gesicht der Toten: »Es wird das beste sein, Sie schicken den Totenschein direkt an mich. Die Leiche selber muß natürlich ins Leichenhaus der Polizei gebracht werden, bis sie zum Begräbnis freigegeben werden kann. Aber wir werden die nun einmal unerläßlichen Formalitäten nach Möglichkeit zu beschleunigen trachten. Mein Vorgesetzter, Polizeihauptmann Hagert, ist in solchen Fällen äußerst feinfühlig, das kann ich Ihnen versichern.«


  Der Doktor nickte zum Zeichen des Einverständnisses und nahm seine Ledertasche vom Fußboden auf, während Palmu die Flaschen und die Wasserkaraffe betrachtete, die auf dem Nachttisch standen.


  »Sie verfügte ja über eine ganz hübsche Sammlung von Medikamenten, um sich bei Gesundheit zu erhalten«, bemerkte der Kommissar harmlos.


  Der Doktor wandte sich nach ihm um.


  »Tja«, bestätigte er zögernd. »Ein schwacher Magen, eine leichte Reizung im Kehlkopf, eine gelinde Bronchitis, wie sie sich bei alten Leuten oftmals im Frühling einzustellen pflegt, Nervosität.«


  »Und ein leichtes, harmloses Schlafmittel«, ergänzte Palmu mit bissiger Ironie, indem er vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger ein Glasröhrchen in die Höhe hob. »Pantopon«, las er mit schleppender Stimme. »Dieses Mittelchen bekommt man, soviel ich weiß, nur auf ärztliches Rezept.«


  Jetzt wurde der Doktor sichtlich unruhig. »Das Rezept wird wohl in der Nachttischschublade liegen«, meinte er. »Da liegt ein ganzer Haufen von Rezepten. Frau Kroll wechselte die Medikamente wie die Wäsche, mindestens einmal in der Woche. Also die Sache liegt so, Herr Kommissar. Pantopon ist in der Tat ein besonders stark wirkendes Beruhigungsmittel …«


  »Mit dem Morphium verwandt«, ergänzte Palmu.


  »Ich hatte Frau Kroll die übliche schwache Bromlösung verschrieben. Aber in der letzten Zeit machten ihr die Nerven viel zu schaffen. Ich vermute, daß ihre Verwandten ihr Kummer verursacht haben. Ihr Neffe zum Beispiel, der junge Lankela … Aber es wird ja so viel geredet. Und Fräulein Kroll ist auch etwas empfindlich und unbedacht. Frau Kroll war, soviel ich verstand, um das Seelenheil des jungen Mädchens besorgt. Vorgestern kam sie nun zu mir und bat mich um ein kräftiges Schlafmittel. Sie behauptete, ganz ungewöhnlich nervös zu sein. Aber das war wohl nur Geschwätz, denn Frau Kroll war im Grunde eine sehr kaltblütige Frau, Herr Kommissar …«


  »Sie verschrieben ihr also Pantopon?« unterbrach Palmu.


  »Sie müssen mich recht verstehen, Herr Kommissar«, erwiderte Dr.Markkola etwas befangen. »Ich habe sie ausdrücklich davor gewarnt, ohne zwingende Notwendigkeit eine Tablette zu nehmen. Nur wenn sie nach einem besonders anstrengenden und aufregenden Tage fest davon überzeugt wäre, daß sie auf keine andere Weise Ruhe finden würde, sollte sie zu diesem Mittel greifen. Übrigens ist Pantopon an sich nicht weiter gefährlich. Die einzige Gefahr liegt darin, daß ein Patient, der sich an das Mittel gewöhnt hat, Neigung zeigt, es immer wieder zu nehmen. Aber das gilt ja von allen kräftigen Schlafmitteln. Die zehn Tabletten in dem Röhrchen hätten unter keinen Umständen …«


  »Sie haben also vorgestern Frau Kroll Pantopon verordnet«, stellte Palmu gelassen fest. »Jetzt fehlen zwei Tabletten. Das bedeutet, daß Frau Kroll sowohl vorgestern als auch gestern abend eine Tablette genommen hat. Mit andern Worten, sie hat begonnen, sich an ein starkes Schlafmittel zu gewöhnen, und zwar ohne besondere Veranlassung, wie aus Ihren eigenen Ausführungen hervorgeht.«


  »Das sind Wortklaubereien, Herr Kommissar«, entgegnete Dr.Markkola leicht erregt. »Ich habe ihr Pantopon verschrieben, weil sie darauf bestand und weil sie sonst zweifellos mit demselben Begehren zu einem andern Arzt gegangen wäre. Aus irgendeinem Grunde hatte sie sich in den Kopf gesetzt, daß sie unbedingt Pantopon haben müßte. Ich erinnere mich, daß sie sagte, es wäre ihr von jemand empfohlen worden, und sie versicherte mir, es würde allein schon beruhigend auf ihre Nerven wirken, wenn sie wüßte, daß sie für den Notfall ein Mittel zur Hand hätte, durch das sie unter allen Umständen Schlaf finden würde. Gewiß, Pantopon gehört nicht gerade zu den harmlosesten Schlafmitteln, aber was sollte ich machen? Frau Kroll war sehr eigensinnig, und ich wollte nicht gern wegen einer unbedeutenden Veranlassung eine Patientin verlieren. Es bedrückt mich nur, daß sie heute nacht vielleicht nicht so tief geschlafen hätte, wenn sie statt des Pantopons wie sonst ihr Brom genommen hätte. Vielleicht wäre sie dann noch zur rechten Zeit aufgewacht.«


  »Beunruhigen Sie sich nicht, Herr Doktor«, sagte Palmu freundlich. »Die meisten Ärzte hätten in diesem Falle genauso gehandelt wie Sie, und wahrscheinlich wäre Frau Kroll auch ohne das Schlafmittel vom Tode ereilt worden.«


  Bis jetzt hatte ich geschwiegen, doch nun mischte ich mich in die Unterhaltung. Mit kurzen Worten berichtete ich von meinen Wahrnehmungen in der Küche, auf Grund deren sich das Unglück leicht erklären ließ. Hierauf begaben wir uns alle drei nach nebenan, und ich deutete auf den braungebrannten Rest der Milchsuppe, der auf dem Gaskocher zu sehen war.


  »Ausgezeichnet!« sagte Palmu, mir einen anerkennenden Blick zuwerfend.


  Der Arzt schien sehr erleichtert zu sein. »Dann wäre der Sachverhalt also endgültig aufgeklärt«, meinte er. »Eine traurige Geschichte übrigens. Aber nun muß ich wohl gehen. Meine Sprechstunde beginnt um zehn. Wenn Sie mich noch etwas zu fragen haben, können Sie ja bei mir anrufen.«


  Gleich darauf ging er. Palmu aber, dessen Gedanken, nach dem Ausdruck seines Gesichts zu schließen, eitrig tätig waren, begab sich in Fräulein Krolls Zimmer. Hier war der Gasgeruch schwächer. Wir traten ans Fenster. Vor dem Hause standen ein paar Leute und blickten nach oben. Der Portier beschrieb ihnen irgend etwas, und seine Frau machte Gebärden mit den Händen, wie um seine Worte zu bestätigen. Palmu lachte bitter auf und schloß das Fenster.


  »Die Raben versammeln sich bereits«, bemerkte er. »Nichts erweckt eine solche Neugier wie der Tod eines Mitmenschen.« Er ging auf den Korridor hinaus. »Alle Türen waren geschlossen und alle Fenster verriegelt, nicht wahr?« fragte er den Polizisten, der mit der bescheidenen Rolle, die ihm seit der Ankunft des Kommissars zugefallen war, nicht recht zufrieden schien.


  Ara bestätigte Palmus Frage eifrig.


  »Machten Sie einen Versuch, die äußere Balkontür zu öffnen?« fragte der Kommissar weiter.


  »Sie war zugesperrt«, erwiderte Ara. »Der Schlüssel steckte jedoch nicht im Schloß, und das Schlüsselloch war mit Watte verstopft. Der Schlüssel liegt natürlich in irgendeiner Schublade, aber ich brauchte ihn nicht zu suchen, da durch das Fenster genügend Luft hereinkam.«


  »Auf der Klinke der Balkontür haben Sie natürlich kräftige Fingerabdrücke hinterlassen, als Sie den Versuch machten, die Tür zu öffnen«, sagte Palmu ruhig. Als er sah, wie das Gesicht des jungen Polizisten sich verdüsterte, fuhr er schnell fort: »Doch das spielt keine Rolle. Sie haben ganz richtig gehandelt. Und nun sehen Sie zu, daß Sie die Wohnungstür irgendwie verschließen, und halten Sie selber davor Wache. Wenn jemand nach Frau Kroll fragt, dann melden Sie es mir.«


  Ich blickte Palmu fragend an, erhielt aber nicht eher eine Erklärung, als bis wir wieder in Frau Krolls Zimmer waren.


  »Ich kann die Verantwortung, die auf mir ruht, nicht leichtnehmen«, sagte er. »Gottlob haben wir keine Eile. Schließen Sie doch bitte das Fenster. Die Luft ist jetzt frisch genug, und ich habe keine Lust, mir eine Lungenentzündung zu holen. Eine Leiche in dieser Geschichte dürfte ausreichend sein.«


  »Zwei«, bemerkte ich. »Sie vergessen den Hund.«


  »Nein, den Hund habe ich keineswegs vergessen«, entgegnete der Kommissar zerstreut. »Aber das Leben eines Hundes ist nicht so viel wert wie das eines Menschen.«


  Ich beeilte mich, seiner Aufforderung Folge zu leisten, und schloß das Fenster.


  »Was halten Sie eigentlich von der ganzen Sache?« fragte Palmu plötzlich, den Blick auf das bläuliche Gesicht der Toten gerichtet. Sein gutmütig schleppender Tonfall, der die Leute für gewöhnlich zu der Überzeugung brachte, er wäre ein weichherziger Trottel, war wie mit einem Schlage verschwunden.


  »Was ich davon halte?« wiederholte ich bestürzt und verlegen. »Die Sachlage ist doch völlig klar. Türen und Fenster waren von innen verschlossen, und auch sonst deutet nichts darauf hin, daß ein Fremder in der Wohnung gewesen ist. Die übergekochte Suppe erklärt, wie die Gasflamme ausgehen konnte. Frau Kroll nahm den Topf schnell vom Gaskocher und stellte ihn auf den Abwaschtisch. Vielleicht verbrannte sie sich dabei ein wenig die Hand und vergaß über dem Schmerz, den Gashahn zu schließen.«


  »Und weshalb hat sie den Gaskocher und die Herdplatte nicht abgewischt?« fragte Palmu gespannt.


  »Vielleicht war sie müde oder durch das Mißgeschick mit der übergekochten Suppe verärgert«, schlug ich zögernd vor.


  »Junge Leute, die sich täglich an einen gedeckten Tisch setzen können, wissen nichts von den Drangsalen des Lebens«, belehrte mich Palmu. »Aber ein alter Polizeimann, der mit seinem Gehalt auskommen muß und keine Haushälterin hat, weiß, daß nichts so unangenehm ist wie übergekochte Suppe, die man eintrocknen läßt. Sie trocknet nämlich so fest an, daß der Teufel selber die Kruste nicht mehr fortbringt.«


  »Sollte nicht ihre Nervosität …«, begann ich unsicher.


  Aber Palmu unterbrach mich: »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber gerade nervöse Menschen haben oft einen übertriebenen Ordnungssinn. Doch lassen wir das dahingestellt sein.« Er blickte mich durchbohrend an, während er fortfuhr: »Wenn Sie den Schlüssel zu der Balkontür in irgendeiner Schublade hier finden, bekommen Sie von mir eine Mark. Nein, nein, mein Junge, ich kann die Verantwortung, die auf mir lastet, nun einmal nicht leichtnehmen. Hagert sagte, bevor wir uns hierher begaben, ich sollte keinen Spektakel machen. Was wäre einfacher für mich, als meiner Wege zu gehen und einen Bericht aufzusetzen, der auf befriedigende Weise erklärt, wie es zuging, daß Frau Kroll infolge ihrer eigenen Unvorsichtigkeit ums Leben kam. Dann wäre alles in bester Ordnung. Wir würden uns viel Mühe und anderen Menschen großen Kummer ersparen. Aber lesen Sie doch einmal, was da auf der kleinen Papptafel über Frau Krolls Bett mit silbernen Buchstaben verzeichnet steht.«


  »Gott sieht alles«, las ich laut.


  »Ja, Gott sieht alles«, sagte Palmu, der jetzt ein sehr ernstes Gesicht machte. »Ein Polizeibeamter sieht sicherlich nicht alles, aber einiges vermag auch er zu sehen. Deshalb … Ist es schon zehn Uhr?«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Es ist genau eine Minute nach zehn.«


  »Ich bin ein Mann der alten Schule«, fuhr Palmu fort, »und ich habe es durchaus gebilligt, daß der Beginn der Arbeitszeit von neun auf zehn verlegt wurde. Für einen Polizeimann ist neun ein unzweckmäßiger Zeitpunkt, weil zu dieser Stunde Energie und Denkkraft noch vom Schlaf gelähmt sind. Aber jetzt ist die richtige Stunde gekommen, mein Junge. Gehen Sie ans Telefon. Alarmieren Sie die Mordkommission. Jetzt können die Leute kommen mit ihrer Kamera und ihrem Fingerabdruckpulver. Denn das hier ist ein Mord, und zwar ein ungewöhnlicher Mord, ein Mord, wie er nur alle zehn Jahre einmal vorkommt.«


  Er schritt auf das schmutzige Kissen am Fußende des Bettes zu und betrachtete sinnend den erstarrten Körper des alten Dackels.


  »Kleiner Hund«, sagte er ehrerbietig, »du vermochtest das Leben deiner Herrin nicht zu retten. Aber dir allein ist es zu verdanken, wenn ihr Mörder auf Lebenszeit ins Zuchthaus kommt.«


  Viertes Kapitel


  Ich kniete neben Kommissar Palmu nieder und betrachtete die Leiche des betagten Hundes.


  »Jeder Mörder macht einen Fehler«, sagte Palmu ernst. »Das ist eine Regel ohne Ausnahme. Aber es geschieht oft, daß die Polizei den Fehler übersieht. In diesem Falle war der Hund der Fehler. Wissen Sie, was ich meine?«


  Ich blickte auf den Hund. Seine gläsern glänzenden Augen starrten mich mit einem unheimlichen Ausdruck an. Er lag mit rückwärts gebeugtem Halse auf der Seite. Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Seine Augen stehen offen und dringen aus den Höhlen heraus«, erklärte Palmu. »Er ist eines gewaltsamen Todes gestorben. Jemand hat ihm das Genick gebrochen. Der Mörder hat dann versucht, die Stellung des Hundes als natürlich erscheinen zu lassen. Das Tier sollte den Eindruck erwecken, als ob es geschlafen hätte. Auch das war ein Fehler. Wenn der Hund von dem ausströmenden Gase geweckt worden wäre, dann wäre er im Zimmer herumgesprungen, oder er hätte sich in der dunkelsten Ecke unter dem Bett verkrochen. Vielleicht wäre er auch da mit offenen Augen gestorben. Aber in diesem Zimmer hier hat ein Kampf stattgefunden. Irgendwo auf dem Fußboden finden sich sicher Schrammen von den Pfoten des Hundes, denn er hat sich natürlich zur Wehr gesetzt, als der Mörder ihm an die Kehle griff. Er wird wohl auch zwei-, dreimal gebellt haben.«


  »Aber dann wäre Frau Kroll doch aufgewacht«, wagte ich einzuwenden.


  »Ja, Frau Kroll hätte davon aufwachen müssen, trotz der einen Pantopontablette«, räumte Palmu ein. »Aber sie wachte nicht auf. Und das kann der Mörder nicht dem Zufall überlassen haben. Deshalb muß die Leichenöffnung klarstellen, weshalb sie nicht aufwachte. Es ist schwer, Morphium von diesem Pantopon zu unterscheiden. O ja, der Mörder ist sehr schlau gewesen.«


  »Sind Sie sicher, daß dem Hunde das Genick gebrochen ist?« fragte ich, da ich an der Stellung des Hundes eigentlich nichts Besonderes zu entdecken vermochte.


  Der Kommissar bog den Kopf des Tieres mühelos so weit nach hinten, bis er ganz auf dem Rücken lag. Ich wandte die Augen von dem Hunde ab. Da sah ich Polizist Ara vorsichtig vom Korridor hereinspähen. Er machte ein äußerst verblüfftes Gesicht.


  »Klopfen Sie an, bevor Sie eintreten«, brüllte Palmu, indem er sich mit der ganzen Würde, deren er fähig war, aufrichtete.


  »Der Prediger Mustapää ist hier. Ich verbot ihm, einzutreten, und kam, um es Ihnen zu melden, wie Sie mir befohlen haben, Herr Kommissar.«


  Im gleichen Augenblick drang, allerdings geschwächt, das Geheul einer Autosirene an unsere Ohren. Palmu schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Sie hätten die Leute wirklich bitten sollen, die verteufelte Sirene nicht in Tätigkeit zu setzen«, sagte er zu mir. »Binnen fünf Minuten haben wir die Bewohner aller umliegenden Straßen vor dem Hause versammelt.« Er wandte sich an Ara: »Laufen Sie hinunter und halten Sie die Neugierigen in gebührender Entfernung. Ich werde mir den Prediger vornehmen.«


  Wir gingen auf den Korridor. Ara hatte die Tür offengelassen. Auf der Schwelle, das eine Bein im Korridor, stand ein untersetzter, blonder Mann und blickte herein. Offensichtlich hatte er sich bemüht, sich mit Hilfe eines schwarzen Rockes, eines hohen steifen Kragens und eines schwarzen Filzhutes ein priesterliches und würdevolles Aussehen zu verleihen. Plötzlich zog er sich auf den Treppenabsatz zurück und nahm ehrerbietig den Hut ab. Seine hellblauen Augen hatten einen eigentümlich starren und ausdruckslosen Blick.


  Nachdem er den Kommissar begrüßt hatte, reichte er mir seine Hand, die sich merkwürdig weich und schlaff anfühlte.


  »Der traurige Unglücksfall hat mich zutiefst aufgerührt«, begann er mit der durchdringenden Stimme eines Predigers oder eher eines Schauspielers. »Frau Kroll war eine Stütze, die Hauptstütze, möchte ich sagen, unserer Gemeinde, und das in einer Zeit, wo selbst die alten Leute ihre Blicke auf die Eitelkeiten dieser Welt richten oder bei den Brotpriestern der pharisäischen Kirche ihre Zuflucht suchen. Ich bin aufs tiefste betroffen, denn ich habe nicht nur den Verlust eines Pfeilers unserer Gemeinde, sondern auch den einer wahren Freundin zu beklagen. Und doch stimmt mein Herz zugleich einen Lobgesang an. Hat ihre bedrängte Seele nicht Zuflucht im Himmelreich gefunden? In jenem ewigen Bethlehem, dessen blasses Abbild allein … Verzeihung!«


  Fünf Männer waren die Treppe heraufgekommen und stehengeblieben, um dieser unleidlichen Jeremiade zu lauschen. Detektiv Kokki hatte ihr ein Ende gemacht, indem er dem Prediger auf die Zehen trat und sich bei Kommissar Palmu meldete. Der Prediger war plötzlich verstummt und warf strafende Blicke um sich.


  Palmu bedeutete mir durch eine Handbewegung, mich des Predigers anzunehmen, und kehrte in die Wohnung zurück. Der Prediger fragte mich mit einem theatralischen Flüstern, gleichsam als wollte er die Ruhe der Verstorbenen nicht stören: »Und Fräulein Kroll?«


  Ich schüttelte den Kopf, ohne seine Frage zu beantworten, und spitzte die Ohren, um zu hören, was Palmu auf dem Korridor sagte.


  »Wenn Sie mit den Aufnahmen und dem übrigen fertig sind, können Sie versuchen, die Balkontür zu öffnen. Aber wehe dem, der den Balkon betritt, bevor er fotografiert worden ist! Benutzen Sie Spezialplatten. Es ist die einzige Stelle, wo wir vielleicht Fußspuren bekommen können. Im Zimmer sind schon vier Menschen herumgetrampelt.«


  Vorsichtig schob ich den Prediger von der Tür fort. Seine Augen waren jetzt weit aufgerissen, und er stammelte voll Entsetzen: »Ich verstehe nicht. Weshalb …?«


  Plötzlich, bevor ich ihn hindern konnte, stürzte er wie ein Verrückter die Treppe hinunter. Seine schwarzen Rockschöße flatterten auf groteske Weise hinter ihm her.


  Palmu trat heraus. »Idiot«, sagte er zu mir mit einer Sanftheit, die nichts Gutes verhieß. »Dreifacher Idiot!«


  Ich war ganz verwirrt. »Wieso?« erdreistete ich mich zu fragen.


  Der Kommissar rieb die Hände gegeneinander. »Auf jeden Fall haben wir nun Nummer eins mit einem schlechten Gewissen, Bethlehem hin oder her.«


  Wir gingen langsam die Treppen hinunter. Polizist Ara stand vor der Haustür und hielt den neugierigen Menschenschwarm, den das Auto der Mordkommission herbeigelockt hatte, in ehrerbietigem Abstand.


  »Wohin wollte der Prediger so eilig?« fragte Palmu ruhig.


  Ara machte ein verwirrtes Gesicht. »Der Prediger ist doch oben geblieben«, sagte er.


  Palmu machte auf der Stelle kehrt. Vom untersten Treppenabsatz führte eine Treppe zu einer rückwärts gelegenen Tür, die er öffnete. So gelangten wir auf den Hof. Schon nach wenigen Schritten konnten wir feststellen, daß Mustapää sich offenbar durch den Torweg entfernt hatte, ohne von Polizist Ara gesehen zu werden.


  Wir blickten beide nach oben. »Wenn wir überhaupt irgendwelche Spuren finden, dann bestimmt auf dem Balkon«, meinte Palmu nachdenklich. Eine in der Mauer verankerte Feuerleiter führte in einer Entfernung von etwa vier Meter an Frau Krolls kleinem Balkon vorbei bis zum Dach hinauf.


  Ein älterer Herr mit sehr bekümmerter Miene kam auf den Hof. Er reinigte umständlich seine Augengläser mit einem Taschentuch und stellte sich als Rechtsanwalt Lanne vor. »Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, Herr Kommissar«, sagte er, »so möchte ich Sie bitten, zu mir hereinzukommen. Ich wohne im ersten Stock, ich war Frau Krolls juristischer Berater und habe in den letzten Jahren fast alle laufenden geschäftlichen Angelegenheiten für sie erledigt. Dieses  dieses traurige Geschehnis hat mich nervös gemacht.«


  Nachdem Palmu den Polizisten davon unterrichtet hatte, wo wir zu finden wären, folgten wir dem Rechtsanwalt in seine Wohnung. Er ließ sich sogleich an seinem Schreibtisch nieder, forderte uns auf, Platz zu nehmen, und blickte Palmu forschend ins Gesicht.


  »Weshalb haben Sie noch mehr Leute kommen lassen, Herr Kommissar?« fragte er. »War das  notwendig?«


  Palmu erwiderte seinen Blick und erkannte sofort, daß hier Ausflüchte nicht angebracht waren. »Ja, es war notwendig«, sagte er.


  »Wie die Sache nun einmal liegt«, begann der Rechtsanwalt, sorgsam seine Worte wählend, »dürfte es das beste sein, wenn ich Sie von den Familienverhältnissen der Verstorbenen in Kenntnis setze.«


  Palmu nickte zustimmend.


  »Frau Kroll«, fuhr Lanne fort, »war bereits an die fünfzig Jahre alt, als sie sich verheiratete. Ihr Mann brachte aus einer früheren Verbindung eine siebenjährige Tochter mit in die Ehe; Frau Kroll selber bekam kein Kind, und die Ehe war auch sonst ziemlich unglücklich. Es zeigte sich nämlich, daß der Mann ein Taugenichts und Abenteurer war. Auch war er fast zehn Jahre jünger als Frau Kroll. An ihr Vermögen kam er jedoch nicht heran. Frau Kroll verstand sich auf geschäftliche Angelegenheiten und hatte von Anfang an Gütertrennung festgesetzt. Immerhin erhielt er von seiner Frau ganz ansehnliche Summen, und die Folge davon war, daß er sich fünf Jahre später eine Kugel durch den Kopf schoß. Er war ein unheilbarer Alkoholiker gewesen.


  Auf Fräulein Krolls Entwicklung hatte das schlechte Verhältnis zwischen ihrem Vater und ihrer Stiefmutter natürlich Einfluß. Aber Frau Kroll tat, was sie konnte, um zu verhindern, daß das schlimme Beispiel ihres Mannes auf die Stieftochter abfärbte. Fräulein Kroll ist ein musterhaftes junges Mädchen. Sie hat jedoch einen gewissen Eigensinn, und infolgedessen kam es öfter zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihr und der Stiefmutter. Die Streitigkeiten endeten allerdings immer mit einer Versöhnung, da Fräulein Kroll im Grunde sehr anständig und feinfühlig ist. Vor zwei Jahren hat sie mit sehr guten Zeugnissen ihr Abiturientenexamen gemacht, und vor einem Monat ist sie mündig geworden. Nachdem sie ihr Examen gemacht hatte, spielte sie mit dem Gedanken, sich als Krankenpflegerin auszubilden oder das Konservatorium zu besuchen. Diese Pläne behagten Frau Kroll ganz und gar nicht, und auch ich bemühte mich nach Kräften, das junge Mädchen davon abzubringen. Sie erfüllte am besten ihre Pflicht, wenn sie zu Hause blieb und ihrer Stiefmutter half; denn Frau Kroll begann im Alter kränklich zu werden.«


  Palmu nickte. »Kochen, Silberzeug putzen und von Zeit zu Zeit den Hund an die Luft führen  das alles sind ja Lebensaufgaben für ein junges Mädchen.«


  Rechtsanwalt Lanne nahm schnell die Brille ab und sah Palmu mißtrauisch an. Mit leicht veränderter Stimme fuhr er fort: »Es lag mir nicht ob, Frau Krolls Erziehungsmethoden zu kritisieren. Sie war eine altmodische Dame und außerdem sehr religiös. Kirsti  so heißt ihre Stieftochter  ist ihr ein paarmal davongelaufen. Nun ja, Jugend ist eben Jugend, und Konflikte sind beim dauernden Zusammenleben sehr verschiedenartiger Menschen sicherlich kaum zu vermeiden.


  Bevor ich nun auf die Geschehnisse des gestrigen Tages zu sprechen komme, muß ich wohl einige Worte über einen anderen Verwandten von Frau Kroll, den jungen Lankela, vorausschicken. Frau Kroll war eine geborene Langell, und der junge Lankela galt in der Familie stets als das schwarze Schaf. Er ist zwar ein tüchtiger Sportsmann, doch auf der Universität hat er sich vier Jahre lang herumgedrückt, ohne ein einziges Examen abzulegen. Und während dieser Zeit hat er sein ganzes Erbe durchgebracht. Das Gut, das ihm zufiel, hat er mit einer halben Million über die bereits vorhandenen Hypotheken hinaus belastet und den Wald nahezu bis auf den letzten Baum fällen lassen. Es ist das alte Lied: mangelhafte Erziehung, schlechter Umgang und so weiter. Er und Frau Kroll waren nach dem Tode des alten Langell die einzigen Überlebenden der einstmals großen Familie. Frau Kroll besaß jedoch  ich möchte sagen unglücklicherweise  einen ausgeprägten Familiensinn. Der junge Lankela war trotz allen seinen Fehlern ihr schwacher Punkt, und als er vor etwa einem Jahre Anstrengungen machte, mit seiner Tante wieder in Verbindung zu kommen, nahm sie ihn mit offenen Armen auf. Und er … Sie verstehen, ihm war das Geld ausgegangen.«


  »Frau Kroll hat also seit einem Jahr den Unterhalt ihres Neffen bestritten?« fragte Palmu.


  »Ich kann nicht behaupten, daß ich Frau Krolls volles Vertrauen genoß«, erwiderte der Rechtsanwalt etwas zurückhaltend. »Über ihr Barvermögen verfügte sie selber, ohne mich um Rat zu fragen. Ich befaßte mich lediglich mit der Verwaltung ihrer Liegenschaften. Infolge dieses Verhältnisses kam es gelegentlich zu bedauerlichen Mißverständnissen, beispielsweise diesen Winter, als ich ihr bei ihrer Steuererklärung half. Die Steuerbehörde hatte von ihren geschäftlichen Beziehungen zu einer Kunstseidenaktiengesellschaft Kenntnis erhalten. Erst bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, daß sie die Hauptaktionärin dieser Gesellschaft war. Ich erwähne das nur, um zu erklären, warum ich keine Ahnung habe, wieviel Geld Frau Kroll ihrem Neffen zur Ordnung seiner  hm  etwas zerrütteten Verhältnisse zukommen ließ. Um kleine Summen hat es sich dabei bestimmt nicht gehandelt.


  Frau Kroll war jedoch keineswegs blind. Sie wollte, daß der Charakter ihres Neffen sich festigte. Das beste Mittel dazu dünkte sie eine Heirat, und da sie es mit ihren beiden Schützlingen gut meinte, lag der Gedanke nahe, für beide zu gleicher Zeit zu sorgen.«


  Kommissar Palmu pfiff leise durch die Zähne und blickte mich an. »Frau Kroll wollte also ihre Stieftochter mit dem jungen Lankela verheiraten, damit ›sein Charakter sich festigte‹?«


  »Auch um zu verhindern, daß das Vermögen geteilt würde«, ergänzte der Rechtsanwalt. »In der letzten Zeit beunruhigte sie der Gedanke an ihr Vermögen in hohem Maße. Durch eine Ehe zwischen den beiden jungen Leuten glaubte sie dieses Problem am besten und einfachsten lösen zu können.«


  »Und was sagten die jungen Leute selber dazu?« fragte Palmu trocken.


  Rechtsanwalt Lanne putzte umständlich die Gläser seiner Brille. »Diese Lösung war natürlich nur von außen gesehen ideal«, sagte er nach einer Weile. »Doch bevor ich darauf näher eingehe, möchte ich noch eine andere, besonders unerfreuliche Angelegenheit kurz berühren.«


  »Die Bethlehemgemeinde und den Prediger Mustapää, nicht wahr?« vermutete Palmu.


  Der Rechtsanwalt nickte. »Sie wissen also schon Bescheid?« sagte er erleichtert. »In diesem Falle kann ich es mir ja ersparen, mich über diese  hm  Sekte weiter auszulassen. Ich bemühte mich wiederholt, Frau Kroll vor dem Prediger zu warnen, aber sie war taub und blind, wenn es sich um die Bethlehemgemeinde handelte. Als sie dann gar davon sprach, ein neues Testament aufsetzen zu wollen, verschaffte ich mir eine Auskunft über Herrn Mustapää. So stellte ich fest, daß er mit einem Theologiestudenten namens Brummer identisch ist, der seinerzeit wegen einer sehr kompromittierenden Geschichte von der Universität verjagt wurde und nach Amerika reiste. Dort hat er seinen Namen gewechselt und etwa zehn Jahre als Prediger gewirkt. Nach seiner Heimkehr war er zuerst Prediger in einer amerikanischen Sekte, aus der er dann jedoch wegen gewisser Unstimmigkeiten in der Kassenführung austreten mußte. Man sah davon ab, gerichtlich gegen ihn vorzugehen, vermutlich um öffentlichen Skandal zu vermeiden. Darauf gründete er die Bethlehemgemeinde.


  Ich hatte geglaubt, diese Enthüllungen über Herrn Mustapääs Vergangenheit würden auf Frau Kroll Eindruck machen, doch hatte ich mich darin leider geirrt. Sie lachte bloß und sagte, sie hätte das alles schon gewußt. Die großen Erweckungsprediger hätten ja alle eine stürmische Jugend gehabt. Aber ebenso wie sie selbst wäre Mustapää jetzt ein neuer Mensch.«


  »Ich möchte wissen, wie viele Krokodilstränen der alte Sünder vergossen hat«, bemerkte Palmu grimmig. »Aber auch seine Zeit wird kommen.«


  »Jedenfalls unterschrieb Frau Kroll vor Weihnachten ein neues Testament, das ich auf ihr Verlangen aufgesetzt hatte«, betonte Rechtsanwalt Lanne feierlich. »Demzufolge sollten sowohl Fräulein Kroll wie der junge Lankela mit einer verhältnismäßig kleinen Summe abgefunden werden. Alles andere fiel ungekürzt der Bethlehemgemeinde zu. Das Vermögen sollte in erster Linie zum Bau eines Gemeindehauses und im übrigen zu einer Stiftung verwendet werden. Die Satzungen dieser Stiftung hatte Mustapää selber bereits aufgesetzt. Ich brauchte das Manuskript, das Frau Kroll mir übergab, nur abzuschreiben.«


  »Also erbt die Bethlehemgemeinde …?« rief Palmu erschrocken.


  Aber Rechtsanwalt Lanne beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Dieses Testament war bis gestern in Kraft, und Sie dürfen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß es mir rechten Kummer gemacht hat. Ich vermochte nichts daran zu ändern, aber glücklicherweise war Frau Kroll noch verhältnismäßig gut bei Kräften, so daß ich hoffte, es würde mir eines Tages doch noch gelingen, den Schwindler zu entlarven und Frau Kroll zu einer Änderung ihres Testaments zu bewegen. Sie können sich daher denken, wie überrascht und erfreut ich war, als Frau Kroll gestern um die Mittagszeit zu mir kam, mich um das Testament bat und es vor meinen Augen in kleine Fetzen zerriß. Sie war sehr aufgeregt und zornig und sagte, endlich wären ihr die Schuppen von den Augen gefallen. Den Grund ihres Zornes wollte sie mir jedoch nicht verraten. Sie hatte, wie sie mir sagte, die Absicht, die Sache bei einer Vorstandssitzung der Gemeinde, die heute abend stattfinden sollte, zur Sprache zu bringen. Dabei ließ sie die Bemerkung fallen, daß die Tage des Predigers Mustapää als Leiter der Bethlehemgemeinde gezählt seien.«


  »Das geschah also gestern«, stellte Palmu fest, als der Rechtsanwalt einen Augenblick schwieg, wie um seine Gedanken zu ordnen.


  »Aber Frau Kroll ist doch wohl nicht gestorben, ohne irgendein Testament zu hinterlassen?«


  »Gewiß nicht«, versicherte der Rechtsanwalt rasch. »Ich mußte nach der Vernichtung des alten Testaments sofort ein neues aufsetzen. Es war bezeichnend für Frau Kroll, daß sie keinerlei Unklarheit oder Unordnung in ihren Angelegenheiten duldete. Sie erklärte, sie habe eine Art Eingebung gehabt, wie die Erbfrage am besten zu regeln sei. Kirsti Kroll sollte sich möglichst bald mit Karl Lankela verheiraten. Sie wollte den jungen Leuten noch bei Lebzeiten einen großen Teil ihres Vermögens überschreiben, um zu verhindern, daß die Erbschaftssteuer zuviel davon verschluckte. Für den Fall ihres Todes aber sollten die beiden nur unter der Bedingung ihr Vermögen erben, daß sie entweder schon verheiratet wären oder aber sich innerhalb weniger Monate nach ihrem Tode verheirateten.«


  »Merkwürdig«, sagte Palmu, den Kopf schüttelnd.


  »Ich war mir natürlich darüber klar«, fuhr der Rechtsanwalt nach einer kurzen Pause fort, »daß ein solches Testament juristisch nicht unanfechtbar ist und daher Anlaß zu recht ärgerlichen Verwicklungen geben könnte. Ich versuchte ihr das auseinanderzusetzen und sagte, sie würde sicher noch lange leben; die jungen Leute wären sicher schon längst glücklich verheiratet, wenn sie einmal das Zeitliche segnen würde. Auf jeden Fall könne sie ja jederzeit die Bestimmungen des Testaments ändern, wenn sie andern Sinnes werden sollte. Schließlich siegte bei ihr die praktische Vernunft, und wir begnügten uns damit, eine Art provisorischen Testaments aufzusetzen, nach dem ihr ganzer Besitz nach ihrem Tode zu gleichen Teilen Fräulein Kroll und dem jungen Lankela zufallen sollte.«


  Der Rechtsanwalt war während seiner Ausführungen sichtlich immer nervöser geworden. Man merkte es an den unruhigen Bewegungen, mit denen er fast unablässig seine Brille putzte. Auch hatte man den Eindruck, als dächte er an etwas ganz anderes. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Als wir so weit gekommen waren, fragte Frau Kroll mich nach meiner persönlichen Ansicht über die geplante Eheschließung. Es war natürlich nicht ganz einfach, auf diese Frage offen zu antworten. Ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck gewonnen, als hegte Kirsti Kroll für den jungen Lankela irgendwelche zärtlichen Gefühle. Er selbst nannte sie mit Vorliebe ›junges Gör‹ und ›Nonne‹ und neckte sie wegen ihrer Prüderie, ja sogar wegen ihrer Art, sich zu kleiden. Es kam schließlich dahin, daß Kirsti stets aus dem Hause ging, wenn Karl Lankela seine Tante besuchte. Sie pflegte dann zu sagen, sie müsse den Hund spazierenführen. Frau Kroll war solchen  hm  psychologischen Nuancen gegenüber völlig blind. Aber darüber könnte man einen ganzen Tag reden, und Sie haben zweifellos Wichtigeres zu tun. Verzeihen Sie, daß ich meine Gedanken nicht recht sammeln konnte.«


  Palmu warf einen scharfen Blick auf den Rechtsanwalt. Lanne rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Plötzlich beugte er sich vor und sagte mit heiserer Stimme: »Ich bin beunruhigt wegen Fräulein Kroll. Weshalb war sie nicht zu Hause?«


  Fünftes Kapitel


  Erst jetzt wurde mir bewußt, daß die Abwesenheit des mir unbekannten Fräuleins Kroll auch mich die ganze Zeit im stillen beunruhigt hatte. Meine Phantasie ließ mich eine zweite Tragödie ahnen. Bei der nächsten Bemerkung des Rechtsanwalts fuhr ich daher unwillkürlich auf.


  »Wenn einer der beiden Erben vor Inkrafttreten des Testaments stirbt, fällt das gesamte Erbe an den überlebenden Teil. Diese Bestimmung fügte ich in das Testament ein, weil ich annahm, daß sie Frau Krolls Absichten entsprach. Sie hat sie denn auch ohne weiteres gutgeheißen.«


  Kommissar Palmu lächelte, meiner Meinung nach etwas allzu überlegen. »Das Testament wurde also gestern unterzeichnet?« fragte er.


  »Gewiß«, erwiderte der Rechtsanwalt eifrig. »Etwa um ein Uhr waren wir mit dem Entwurf fertig. Frau Kroll bemerkte, sie habe ihre Heiratspläne bereits am Morgen ihrem Neffen unterbreitet und sein Einverständnis erlangt. Außerdem hatte sie dem jungen Lankela versprochen, ihm am nächsten Tage  also heute  so viel Geld zu geben, daß er seine  hm  seine privaten Angelegenheiten ordnen könnte.«


  »Mit andern Worten: er sollte in die Lage versetzt werden, die Tänzerin Iris Salmia anständig abzufinden«, erläuterte der Kommissar mit gelassener Stimme.


  Rechtsanwalt Lanne zuckte zusammen, errötete leicht und sah Palmu argwöhnisch an. »Sie haben von der Geschichte gehört?« Er zuckte die Achseln. »Nun ja, die ganze Stadt sprach ja letzten Winter davon«, seufzte er. »Ich selber kenne die fragliche  hm  Dame nicht, ich habe sie nicht einmal gesehen, aber soviel ich weiß, pflegen solche  hm  Tänzerinnen sehr flink zu sein, wenn es sich darum handelt, die Beziehungen auszunützen, die leichtsinnige Jünglinge mit ihnen eingegangen sind. Ich leugne übrigens nicht, daß in dem Gespräch zwischen Frau Kroll und mir von Iris Salmia die Rede war. Frau Kroll hatte schon früher von dieser Angelegenheit gehört und war darüber sehr betrübt gewesen, aber der junge Lankela hatte es wohl verstanden, sich um ein bindendes Versprechen gegenüber seiner Tante herumzudrücken. Jetzt aber sollte mit dieser Sache ein für allemal Schluß gemacht werden, und nach Frau Krolls Worten hat Lankela ihr versprochen, das Verhältnis zu lösen.«


  »Damit wäre dieser Gegenstand wohl zur Genüge erschöpft«, meinte Palmu etwas ungeduldig. »Ich schlage vor, daß wir uns wieder dem Testament zuwenden.«


  »Ja, ganz recht«, stimmte der Rechtsanwalt, wie es schien, leicht verletzt, zu. »Ich hatte mich mit Frau Kroll dahin geeinigt, daß ich das Testament sogleich ins reine schreiben und ihr dann zur Unterschrift vorlegen sollte. Aber verschiedene andere Dinge kamen mir dazwischen. Die Folge war, daß ich erst gegen fünf Uhr mit der Abschrift fertig war. Ich pflege nämlich derart vertrauliche Aktenstücke immer mit eigener Hand zu schreiben. Als ich die Treppe zu Frau Krolls Wohnung hinaufging, begegnete ich Kirsti, die ein ganz verweintes Gesicht hatte. Ich wollte sie anhalten und fragen, was denn geschehen sei. Aber sie stieß mich unsanft zur Seite und schrie mich sogleich an, sie wolle fort, fort, fort! ›Und ich komme nie zurück‹, fügte sie noch hinzu. ›Nie! Ich hasse euch alle!‹ Damit rannte sie, laut aufschluchzend, die Treppe hinunter. Zuerst wollte ich ihr nacheilen, aber sie hatte schon einen großen Vorsprung, und außerdem hielt ich es für besser, sie in diesem Augenblick in Ruhe zu lassen. Junge Mädchen …«


  »Natürlich«, unterbrach Palmu den Rechtsanwalt mit harmlosem Gesicht, »die psychologischen Nuancen müssen in Betracht gezogen werden. Leider haben nicht alle Menschen dafür Sinn.«


  Der Rechtsanwalt blickte ihn abermals argwöhnisch an; da Palmu aber ganz ernst blieb, fuhr er, etwas zurückhaltend, fort: »Ich ging also zum obersten Stockwerk hinauf und klingelte. Frau Kroll öffnete mir selber die Tür, und ich sah ihr an, daß sie verärgert und erregt war. In der Küche war der Tisch gedeckt. Die Verstorbene war nämlich sehr anspruchslos in ihren Gewohnheiten. Kirsti hatte augenscheinlich ihre Mahlzeit nicht beendet, sondern war Hals über Kopf davongelaufen. Ihr Teller war noch halb voll. Ich wartete, bis Frau Kroll ihr Essen beendet hatte. Sie war so aufgeregt, daß ich hören konnte, wie das Besteck in ihrer Hand klirrte.«


  »Sie warteten also in ihrem Zimmer?« fragte Palmu plötzlich.


  »Natürlich«, antwortete Rechtsanwalt Lanne, den Kommissar überrascht anblickend. »Dann kam Frau Kroll. Sie preßte die Lippen aufeinander und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Sie las das Testament genau durch und murmelte etwas von einem undankbaren Backfisch vor sich hin. Ich hatte den Eindruck, daß sie nicht übel Lust hatte, das Testament abermals zu ändern. Aber ihre gesunde Vernunft siegte. Sie lächelte etwas gezwungen und sagte, sie habe Kirsti vielleicht etwas gar zu unvorbereitet von ihrer Absicht, sie mit dem jungen Lankela zu verheiraten, unterrichtet. ›Nun ist sie fortgerannt‹, fügte sie hinzu, ›aber die Kälte wird sie schon wieder nach Hause treiben.‹ Sie habe doch nur ihr Bestes im Sinn, und sie begreife es einfach nicht, wie ein junges Mädchen sich in ihren Neffen nicht verlieben könne. Ich begriff das sehr gut, denn der junge Lankela ist schließlich ein Taugenichts, aber das durfte ich zu seiner Tante, die auf ihn so große Stücke hielt, natürlich nicht sagen. Kurz, Frau Kroll billigte das Testament, und ich begab mich auf die Suche nach zwei Zeugen. Als ich die Treppe hinunterstieg, begegnete ich zufällig Fräulein Hallamaa, die unter Frau Kroll wohnt, und die Portiersfrau scheuerte gerade den Treppenabsatz im ersten Stock. Sie waren beide bereit, als Zeugen zu amten, und setzten ihre Namen unter das Dokument, nachdem Frau Kroll es vor ihren Augen unterzeichnet hatte. Ich hielt es nicht für erforderlich, ihnen das Schriftstück vorzulesen, da es ja genügte, wenn sie bezeugen konnten, daß Frau Kroll es in ihrer Gegenwart unterzeichnet hatte.«


  »Merkwürdig«, sagte Kommissar Palmu, zerstreut vor sich hinblickend. »Weshalb genügte ein Zeuge nicht? Sie selber hätten doch der zweite Zeuge sein können.«


  Der Rechtsanwalt machte ein etwas verlegenes Gesicht und wählte sorgsam seine Worte. »Das ging nicht. Die Sache ist nämlich die, daß Frau Kroll auch mich in ihrem Testament bedacht hat. Ich habe ihre Interessen seit mehr als zehn Jahren zu ihrer Zufriedenheit wahrgenommen, und Frau Kroll war  hm  ziemlich knauserig, wenn es sich darum handelte, mich für meine Dienste zu entschädigen. Ich nehme an, daß sie das Versäumte auf diese Weise gewissermaßen nachholen wollte. Nun, jedenfalls bestimmte sie mich zum Testamentsvollstrecker, und für diese Arbeit sollte ich eine Entschädigung von hunderttausend Mark erhalten.«


  »Eine erstaunlich hohe Entschädigung«, bemerkte Palmu trocken.


  »Darüber kann man verschiedener Ansicht sein«, entgegnete der Rechtsanwalt scharf. »Der Nachlaß ist sehr bedeutend, und ich habe mich, wie ich bereits sagte, mit Frau Krolls geschäftlichen Angelegenheiten gegen ein außerordentlich geringes Honorar befaßt, obwohl sie in den letzten Jahren den weitaus größten Teil meiner Zeit in Anspruch nahmen. Aber das ist Nebensache. Denken wir lieber an Kirsti Kroll. Die Wahrheit zu gestehen, war ich ihretwegen so beunruhigt, daß ich noch am Abend bei Frau Kroll anrief, um zu fragen, ob Kirsti nach Hause gekommen wäre. Das war jedoch leider nicht der Fall.«


  »Um wieviel Uhr riefen sie an?« fragte Palmu.


  »Ungefähr um halb neun. Später ist sie dann allerdings in die Wohnung zurückgekehrt.«


  Palmu fuhr in die Höhe. »Das ist nicht möglich!« rief er.


  »Und doch ist es Tatsache«, erklärte der Rechtsanwalt mit auffallend blassem Gesicht. »Ich war gestern abend selber noch spät unterwegs. Es war mein Klubabend, und ich kam erst gegen halb zwei nach Hause. Gleichwohl stand ich, wie es meine Gewohnheit ist, um acht Uhr auf, und als ich gegen halb neun etwas frische Luft schöpfte, kam ich mit dem Portier ins Gespräch, der gerade den Hof fegte. Bei dieser Gelegenheit erwähnte er, daß Fräulein Kroll gestern abend gegen zehn Uhr nach Hause kam, als er im Begriff war, die Haustür für die Nacht abzuschließen. Sie war, wie er sagte, sehr blaß und sah niedergedrückt aus, machte aber sonst einen völlig ruhigen Eindruck. Der Portier hat dann mit seinem Kollegen vom Nachbarhaus noch etwa zwanzig Minuten geplaudert und hierauf die Haustür abgeschlossen. Er müßte Kirsti daher unbedingt gesehen haben, wenn sie das Haus wieder verlassen hätte. Deshalb war ich heute morgen sicher, daß Fräulein Kroll sich in der Wohnung befand, und als ich auf Verlangen des Polizisten Doktor Markkola anrief, fühlte ich mich so schlecht, daß ich mich danach eine Weile hinlegen mußte. Sie verstehen, mein Herz.  Sie können sich denken, wie erleichtert ich aufatmete, als der Portier mir mitteilte, Fräulein Kroll sei nicht zu Hause gewesen, als das Unglück geschah. Allerdings wunderten wir uns beide sehr darüber.«


  »Lassen wir Fräulein Kroll einstweilen beiseite«, sagte Palmu ruhig. »Die Hauptsache ist, daß ihr nichts zugestoßen ist, und die Kälte wird sie schon, wie Frau Kroll meinte, nach Hause treiben. Ich nehme an, Sie haben das Testament bei sich.«


  Der Rechtsanwalt nickte. »Ich hatte es eigentlich gestern auf der Bank deponieren wollen, aber es war zu spät geworden. Das vorige Testament hingegen bewahrte ich in meinem Schreibtisch auf, da ich, wie gesagt, immer hoffte, Frau Kroll würde es noch ändern.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, werde ich einen Blick in das Testament werfen«, sagte der Kommissar. »Ich möchte Sie jedoch ersuchen, es dann so bald wie möglich zur Bank zu bringen und dort im Tresor zu verwahren.«


  Während Palmu das Dokument las, blickte ich ihm über die Schulter. Es entsprach durchaus den gesetzlichen Vorschriften und war verhältnismäßig kurz, obwohl der Rechtsanwalt sich mit gutem Erfolg bemüht hatte, die Sätze juristisch verschnörkelt abzufassen.


  Als der Kommissar die Lektüre beendet hatte, reichte er das wertvolle Schriftstück dem Rechtsanwalt zurück, der es in seine Mappe legte.


  »Es wird das beste sein, wenn Sie sich unter Vermeidung jeglichen Aufsehens sofort zur Bank begeben«, meinte Palmu. »Ich werde Polizist Ara anweisen, Sie zu begleiten. Warten Sie an der nächsten Straßenecke auf ihn. Vorsicht kann nichts schaden.«


  Rechtsanwalt Lanne stand auf. »Soll ich eine Waffe mitnehmen?« fragte er gedämpft. »Ich besitze einen Browning …«


  »Nehmen Sie lieber einen guten Kriminalroman mit«, riet Palmu. »Für den Fall, daß Sie auf der Bank warten müssen.«


  Nachdem der Rechtsanwalt uns verlassen und Polizist Ara die nötigen Anweisungen erhalten hatte, sagte Palmu: »Unsere Leute haben in der Wohnung noch etwa eine halbe Stunde zu tun. Nachher wird die Leiche abgeholt, ein provisorisches Schloß vor die Tür gelegt, und dann können wir mit einer gründlichen Untersuchung des Tatorts beginnen. Der Hund ist bereits in einer versiegelten Kiste ins Pathologische Institut geschafft worden. Es wird auch noch einige Zeit vergehen, bis die Platten entwickelt und die Berichte geschrieben sind. Ich denke, wir benutzen die Wartezeit, um Herrn Lankela die betrübliche Mitteilung zu machen, daß er binnen einer einzigen Nacht mehrfacher Millionär geworden ist. Es könnte interessant sein, zu beobachten, welchen Eindruck diese Nachricht auf ihn macht.«


  »Ich habe noch etwas Geld übrig«, bemerkte ich schüchtern. »Wollen wir ein Auto nehmen?«


  »Es steht geschrieben, der Himmel hat einen fröhlichen Geber lieb«, antwortete Palmu fromm. »Trotzdem würde ich Ihr Angebot nicht annehmen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Sie das Geld andernfalls auf völlig sinnlose Weise vergeuden würden. Haben Sie eine reiche Tante?«


  »Drei«, erwiderte ich bescheiden.


  »Wenn eine von ihnen plötzlich an Gasvergiftung stürbe, nachdem Sie gerade Ihr letztes Geld einem habgierigen Chauffeur in den Rachen geworfen haben, würde ich das für einen seltsamen Zufall erklären, insonderheit, wenn sich herausstellen sollte, daß die Verstorbene Sie in ihrem Testament mit einigen Millionen bedacht hat.«


  Gemütlich plaudernd begab Kommissar Palmu sich zum nächsten Autoparkplatz und ließ sich dann voll Behagen auf dem Lederpolster des Wagens nieder. Er gab dem Chauffeur Lankelas Adresse an. Wenn ich nicht längst festgestellt hätte, daß das gewaltige Archiv seines Gehirns wohl so ziemlich alle wesentlichen Adressen von Stockholm enthielt, hätte ich mich gewundert, woher er sie wußte. Den Rechtsanwalt hatte er jedenfalls nicht danach gefragt.


  Als das Auto sich in Bewegung setzte, schien mir endlich eine günstige Gelegenheit gekommen zu sein, meine Ansicht über die Sache kundzutun.


  »Ich habe eine Theorie«, sagte ich kühn.


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Palmu väterlich. »Auch ich hatte Theorien, als ich meine Laufbahn begann. Oft sogar sehr viele Theorien. Ganz ausgezeichnete Theorien. Nur leider erwies es sich stets, daß sie alle miteinander falsch waren. Aber das schadet nichts. Hirngymnastik ist für junge Leute sehr gesund. Also schießen Sie los!«


  Sein Spott ließ mich unberührt, denn ich war überzeugt, wirklich gute Schlüsse auf psychologischer Grundlage gezogen zu haben. Der Kommissar glaubte natürlich, daß ich den jungen Lankela, den Prediger Mustapää oder möglicherweise Fräulein Kroll verdächtigte. Auch Rechtsanwalt Lanne war in dem Testament bedacht worden und mußte deshalb automatisch in die Reihe der zum mindesten leicht Verdächtigen eingeordnet werden. Denn ein Kriminalist muß einen jeden für verdächtig halten. Aber ich war auf eine Möglichkeit verfallen, mit der ich dem Kommissar vielleicht Flöhe in den Kopf setzen konnte. »Meiner Meinung nach«, sagte ich langsam und gewichtig, »ist es durchaus denkbar, daß Frau Kroll Selbstmord begangen hat.«


  Der Kommissar warf sich ins Polster zurück, während das Auto eine scharfe Kurve nahm, und lachte aus vollem Halse. Aber plötzlich richtete er sich auf, und das Lachen erstarrte auf seinen Lippen. »Sie vergessen den Hund!« sagte er nach kurzem Überlegen.


  »Keineswegs«, erwiderte ich eifrig. »Ein Selbstmord ist, psychologisch gesehen, nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. Gestern widerfuhr Frau Kroll die vielleicht größte Enttäuschung ihres Lebens. Sie verlor den Glauben an die Bethlehemgemeinde. Wir kennen den Grund nicht, aber er muß sie aufs tiefste empört haben. Dazu kam dann das Verhalten ihrer Stieftochter, die sie  wahrscheinlich nach einem heftigen Auftritt  Hals über Kopf verließ. Wie Doktor Markkola erklärte, war Frau Kroll schon an sich sehr nervös. Bei einem Menschen aber, der an einem schweren Kummer trägt, genügt oft schon ein an sich geringfügiger Anlaß, um ihn zu einer Verzweiflungstat zu treiben. Vielleicht suchte sie bei ihrem Hunde, ihrem treuen Gefährten, einen letzten Trost. Das Tier knurrte sie jedoch aus irgendeinem Grunde bösartig an. Da wurde sie von einer rasenden Wut ergriffen  sie erwürgte den Hund, nahm eine Pantopontablette, öffnete den Gashahn, legte sich zu Bett und empfahl ihre Seele Gott. Die Psychologie des Selbstmords …«


  »Lassen wir die Psychologie beiseite«, unterbrach mich Palmu, der wissenschaftliche Diskussionen verabscheute. »Gewiß, dies und jenes spricht dafür. Natürlich habe ich zuerst ebenfalls an einen Selbstmord gedacht. Aber der Hund … Nein! Es kann kein Selbstmord sein. Alles kommt jetzt darauf an, ob wir auf dem Balkon Fußspuren finden. Glücklicherweise hat es heute nacht nicht geregnet. Ein kleiner Regenschauer hätte den Mörder gerettet, denn in diesem Falle wäre auf keine Weise der Beweis zu erbringen, daß sich jemand in der Wohnung aufgehalten hat. Und dieser Jemand kann sich nur durch die Balkontür entfernt haben. Die Wohnungstür scheidet aus, denn sie war von innen verschlossen, und noch dazu war die Sicherheitskette vorgelegt. Der Schlüssel zum Patentschloß lag in der Schublade von Frau Krolls Nachttisch.«


  Im nächsten Augenblick hielt das Auto vor einem sehr eleganten, ganz neuen Hause. Vor der schimmernden Granittreppe parkte ein prachtvoller Sportwagen. Palmu studierte die kleinen Namensschilder neben den Klingelknöpfen. Dann drückte er lange und energisch auf den obersten Knopf neben dem Namen Lankela. Wir warteten eine Weile. Plötzlich fuhr ich erschrocken zusammen, da eine rauhe Frauenstimme mir zornig ins Ohr schrie: »Wer ist da?«


  Palmu näherte seinen Mund dem Mikrophon und brüllte: »Ist Herr Lankela zu Hause?«


  »Die Herren schlafen noch«, kam die mürrische Antwort.


  »Dann gießen Sie ihnen einen Eimer Wasser über den Kopf«, riet Palmu. »Die Herren müssen aufstehen. Hier ist die Kriminalpolizei.«


  Ich glaubte einen leisen, erschreckten Aufschrei zu hören; das war aber auch der einzige Laut. Gleich darauf klickte das Schloß der Haustür, und ein kleines rotes Glasschild mit der Aufforderung »Ziehen!« leuchtete auf.


  Der Kommissar folgte der Aufforderung und öffnete die Tür. Dann begaben wir uns in den Fahrstuhl,: der uns zum obersten Stock hinaufbeförderte. Das Türschild zeigte jedoch einen ganz andern Namen. Daher stiegen wir entschlossen noch eine Treppe höher und gelangten so ins Dachgeschoß.


  Auf dem Treppenabsatz vor der offenen Tür stand eine wohlbeleibte, stämmige Frau mit über der Brust gekreuzten Armen und versperrte uns den Weg mit drohender Miene. »Die Herren schlafen. Worum handelt es sich?« fragte sie gereizt.


  Schweigend zeigte Palmu ihr seine Polizeimarke. Die Haushälterin schnaufte verächtlich.


  »Was haben die armen Jungen denn nun wieder angestellt?« sagte sie mit mütterlich bekümmerter Miene.


  »Wann sind die armen Jungen vorige Nacht nach Hause gekommen?« fragte Palmu gleichsam ganz nebenbei.


  Die Haushälterin öffnete den Mund, um zu antworten, schloß ihn aber schnell wieder und warf Palmu einen schlauen Blick zu. »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich habe geschlafen. Einer hier im Hause muß ja schlafen.«


  Palmu wurde ungeduldig. »Wenn Sie nicht binnen fünf Minuten Herrn Lankela herbeigeschafft haben, damit ich mit ihm sprechen kann, setzt es etwas!« herrschte er die Haushälterin an.


  Die Frau zuckte erschrocken zusammen und verschwand. Ich warf einen Blick auf die Tür. Statt eines Namenschildes waren zwei Visitenkarten angeheftet: Karl Lankela und Kurt Kuurna.


  »Treten Sie näher«, sagte die Haushälterin zahm, als sie zurückkehrte. »Sie können im Atelier warten. Herr Lankela wird gleich erscheinen.«


  Sie führte uns in einen großen Raum mit einem Oberlicht, durch das das helle Sonnenlicht hereinströmte.


  Ich blickte mich um und fühlte mich etwas verwirrt. Jetzt endlich fiel mir ein, in welchem Zusammenhang ich den Namen Kurt Kuurna schon einmal gelesen hatte. Kurt Kuurna hatte in irgendeinem unbekannten Kunstsalon eine kleine Sonderausstellung veranstaltet, und der Kritiker schrieb in der Zeitung, er habe sich geradezu übel gefühlt, solange er unter den Bildern weilte.


  »Von allen idiotischen Schmierereien, die ich jemals in meinem Leben gesehen habe …«, begann Kommissar Palmu, aber das Übermaß seiner Gefühle zwang ihn zu verstummen, und seufzend ließ er sich in einen bequemen Sessel sinken.


  »Surrealismus«, sagte ich kurz und blickte mich interessiert um. Wenn man jung ist, glaubt man, alles Neue könne etwas Wertvolles enthalten, so verrückt es einem auch auf den ersten Blick erscheinen mag.


  Auf der Staffelei stand eine halbfertige Malerei großen Formats. Ein umfangreicher Männerleib mit einem philosophisch aussehenden Pferdekopf auf einem Gestell, das aus einem Winkellineal und einem riesigen Zirkel bestand; davor sah man eine auf den Kopf gestellte Weckeruhr; den Hintergrund bildete eine flüchtig skizzierte Landschaft mit weißen Birkenstämmen.


  Ein schön eingerahmtes »Bild« an der Wand stellte offenbar einen Versuch des Künstlers dar, eine ganz neue Technik anzuwenden. Wie es schien, hatte er ein volles Tintenfaß auf der Leinwand zertrümmert und auf dem so entstandenen Fleck zwei Spiegeleier, eine gespaltene Mohrrübe und das Etikett einer Zündholzschachtel angebracht. Zuunterst war ein Stück von einer Fotografie des Reichstagsgebäudes zierlich aufgeklebt.


  Der Künstler interessierte sich anscheinend auch für die Plastik. Denn neben Palmus Sessel standen zwei mächtige, ineinandergeschobene Kupferzylinder, die derart mit Hammerschlägen bearbeitet worden waren, daß sie rauhen Baumstämmen glichen. Am oberen Ende waren zwei nackte Frauenarme angebracht, die offenbar von einer Schaufensterpuppe stammten, und das Ganze war sorgfältig in einen Trauerflor gehüllt.


  Zum ersten Male in meinem Leben sah ich Palmu völlig bestürzt. Sein Blick wanderte von dem einen Gegenstand zum andern, und er schüttelte matt den Kopf.


  »In Frankreich hat der Surrealismus viele Anhänger«, bemerkte ich mit heimlicher Befriedigung. »Für einen Laien ist es natürlich nicht leicht, ihn zu verstehen; ein Fachmann aber würde sicher auch über diese Arbeiten eine Abhandlung schreiben können.«


  Palmu betrachtete ein Bild, das an der Wand lehnte. Es stellte eine nackte Frau dar, die bequem in einer riesigen Bratpfanne ruhte. In der einen Hand hielt sie eine halbe Taschenuhr, in der andern einen Flügel.


  Palmu bedeckte sich die Augen mit der Hand. »Dieser ganze Raum ist Wahnsinn«, klagte er. »Man kann hier ja nicht einmal denken.« Er lachte grimmig. »Wenigstens wissen wir jetzt, wo wir den Mörder zu suchen haben. Wenn ich gezwungen wäre, bloß eine einzige Woche in dieser Umgebung zuzubringen, wäre ich zu jeder Untat fähig.«


  Hinter der einen Wand wurden gedämpfte Stimmen hörbar, die gleich darauf durch das Plätschern von Wasser erstickt wurden. Palmu lauschte mit verschlossener Miene. Auch ich wartete schweigend.


  Nach knapp zehn Minuten kam Lankela herein. Er trug einen seidenen Schlafrock. Seine nackten Füße steckten in Pantoffeln. Sein Haar glänzte vor Nässe, war aber sorgfältig gekämmt. Die rasche Dusche hatte offenbar die ärgsten Spuren einer durchwachten Nacht beseitigt.


  Ich kannte ihn vom Ansehen. Er hatte sich bei Flugveranstaltungen als Kunstflieger gezeigt, und ein paarmal war sein Bild in der Zeitung erschienen. Er war groß und blond und hatte eine kecke, aber nicht unsympathische Kopfhaltung.


  Ihm auf den Fersen folgte Kurt Kuurna, der einen blutroten Schlafanzug anhatte, mit müden Augen. Er war ein dunkelhaariger, schlanker Jüngling von aristokratischem Äußern. Der nervöse Zug um den Mund und der lebhafte Blick der kaffeebraunen Augen verrieten die bekannte Oberempfindlichkeit der Künstlernatur. Er hatte sehr schöne, weiße Hände, war sich dessen aber allzusehr bewußt. Er sprach als erster.


  »Was verschafft uns diese Ehre zu so früher Stunde?« fragte er und gähnte unverhohlen.


  »Ich wünsche lediglich mit Herrn Lankela zu sprechen«, antwortete Palmu streng und dienstlich. Es war deutlich, daß er den jungen Leuten sogleich zeigen wollte, mit wem sie es zu tun hatten.


  Aber Kuurna ließ sich nicht so leicht abfertigen. »Die Sache ist die, Herr Wachtmeister«, sagte er schleppend  ich sah, wie Palmu, der auf seinen Kommissartitel Wert legte, beleidigt errötete , »wir beide bilden ein Gespann, sind sozusagen siamesische Zwillinge. Wo Lankela ist, da ist auch Kuurna, und wenn Kuurna irgendwo erscheint, so ist Lankela sicher nicht fern. Was nun aber die bedauernswerte Geschichte von heute nacht betrifft …«


  »Still, Kurt!« sagte Lankela, seinem Kameraden einen Stoß in die Seite versetzend. »Das ist meine Sache. Du sollst dich da nicht einmischen.«


  »Aber ich war doch auf jeden Fall der Anstifter, der Initiator, wie mein alter Lateinlehrer  Gott hab ihn selig  zu sagen pflegte. Ohne mich wärst du nie auf den Gedanken gekommen …«


  Ich merkte, wie es in dem Kommissar zu kochen begann. Er warf einen scheuen Blick auf den Mann mit dem Pferdekopf auf der Staffelei und drehte sich dann heftig zu Lankela herum. »Die Sache ist sehr ernst«, sagte er.


  Ich glaubte zu bemerken, daß Lankela erbleichte. Da fiel mein Blick auf seine rechte Hand, die bisher in der Tasche seines Schlafrocks verborgen gewesen war. Daumen und Handrücken waren bandagiert! Unwillkürlich mußte ich an einen kleinen Hund denken, der in der Dunkelheit der Nacht mutig seinen Mörder angriff.


  »Ja, natürlich ist es eine ernste Sache«, erwiderte Lankela nervös. »Ich begreife nur nicht, wie Sie so schnell dahintergekommen sind, daß ich …«


  »Still!« zischte jetzt Kuurna. »Sei vorsichtig! Alles, was du sagst, kann gegen dich verwendet werden. Leugne! Leugne alles!«


  »Mach jetzt keine Witze!« sagte Lankela, ungeduldig mit der verbundenen Hand abwinkend. »Natürlich ist die Sache ernst. Wir sind doch nicht mehr betrunken!«


  Palmu blickte verwundert vom einen zum andern. »Versuchen Sie nicht, mir vorzureden, sie hätten es in der Trunkenheit getan«, warnte er. »Wenn jemals ein Verbrechen mit allem Vorbedacht begangen worden ist, dann dieses. Sie haben schon die Hälfte gestanden. Seien Sie nun Männer und legen Sie ein volles Geständnis ab!«


  Jetzt wurde auch Kuurna ernst. In beschwörendem Tone sagte er: »Sie müssen uns verstehen, Herr Kommissar. Es konnte ja gar nicht überlegt sein. Zuerst sagte ich zu Karl: ›Wenn wir einen …‹«


  »Schlüssel hätten«, ergänzte Palmu, sich mit gespannter Miene vorbeugend.


  »Nein, einen Hut«, sagte Kuurna verwundert. »Einen hohen Hut! Eine sogenannte Angströhre.«


  »Was reden Sie da für einen Kohl zusammen?!« rief Palmu wütend.


  Da trat der junge Lankela einen Schritt vor, pflanzte sich vor dem Kommissar auf und sagte eigensinnig: »Aber ich habe nicht auf die Blumen getrampelt, Herr Kommissar!«


  Sechstes Kapitel


  In dem vom Sonnenlicht durchfluteten Atelier herrschte einen Augenblick eine von Spannung und Gereiztheit erfüllte Stille. Dann ging Palmus Atem wieder ruhiger, und seine Selbstbeherrschung kehrte zurück.


  »Ich habe ja gleich gesagt, ich würde in diesem Raume hier verrückt werden«, bemerkte er trübe, sich an mich wendend.


  »Sind Sie denn nicht wegen Runeberg hier?« fragte Kuurna. Da Palmu nicht antwortete, sagte er zu seinem Kameraden: »Und ich glaubte die ganze Zeit, es sei wegen Runeberg! Entschuldige, daß ich dich hineingezogen habe! Nun wirst du es natürlich sagen müssen.«


  »Aber ich habe nicht auf die Blumen getrampelt!« beteuerte Lankela abermals.


  Nun hatte Palmus Geduld ein Ende. »Herr Lankela«, sagte er mit unheildrohender Stimme, »vielleicht interessiert es Sie, zu hören, daß Ihre Tante, Frau Alma Kroll, heute nacht gestorben ist. Scherze dürften in diesem Augenblick nicht angebracht sein. Aus gewissen Gründen wäre es am besten, wenn Sie, bevor es zu spät ist, berichten würden, wo Sie heute nacht waren, was Sie gemacht haben und wann Sie nach Hause gekommen sind.«


  Lankela erhob langsam die verbundene Hand zum Munde, als wollte er einen Schrei unterdrücken. Ich fand diese Gebärde etwas theatralisch. Kuurna schlüpfte, ohne ein Wort zu sagen, durch die Ateliertür.


  Erst nach einer Weile sagte Lankela mit unsicherer Stimme: »Aber gestern war meine Tante doch noch ganz frisch und munter. Sie  ja  sie …«


  Erst jetzt schien der junge Mann die ganze Tragweite der Nachricht voll zu erfassen. Er sank auf einen Stuhl und erblaßte derart, daß sogar die Lippen weiß wurden.


  Kurt Kuurna kam zurück. Er hatte sich schnell gekämmt und einen schwarzen Schlafanzug angezogen. Auf einem Tablett brachte er eine Flasche Whisky und vier Gläser, die er neben Palmu auf das Rauchtischchen stellte.


  »Auf den Schreck müssen wir ein Gläschen trinken«, sagte er düster; aber ich merkte, daß sein Zynismus nicht ganz echt war. »Wer hat sie erwürgt?« fragte er wißbegierig.


  Palmu schnappte sofort zu. »Weshalb glauben Sie, daß jemand sie erwürgt hat?« fragte er schnell.


  »Ach, ich weiß nicht.« Kuurna schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig die Augenbrauen in die Höhe zog. »Dieser Gedanke schien mir naheliegend, da es sich ja um Frau Kroll handelt. Ich kann wirklich nicht behaupten, daß es mich sehr überraschen würde, wenn jemand die Alte um die Ecke gebracht hätte. Jedenfalls habe ich keine Lust, große Trauer über ihren Tod zu heucheln.«


  Ich vermute, daß der Kommissar im geheimen eine gewisse Sympathie gegenüber so viel Offenheit fühlte. Aber er zeigte sie nicht.


  »Sie kannten sie also?« fragte er.


  »Ich sah sie ein paarmal. Übrigens habe ich noch gestern den Versuch gemacht, ein vernünftiges Wort mit ihr zu reden.«


  Palmu und ich fuhren beide hoch.


  »Sie waren gestern bei ihr?« fragte der Kommissar verblüfft.


  »Als Fräulein Kroll gegen sechs Uhr hier war …«, begann Kuurna freimütig; aber Palmu unterbrach ihn: »Vielleicht ist es am besten, wenn Sie alles der Reihe nach erzählen. Dies ist kein offizielles Verhör, und keiner von Ihnen braucht zu sprechen, wenn er nicht mag. Aber Sie würden mir meine Aufgabe sehr erleichtern, wenn Sie mir ohne Rückhalt berichten würden, was sich gestern und im Laufe der Nacht begeben hat. Vielleicht macht Herr Lankela den Anfang, denn soviel ich weiß, besuchte er seine Tante bereits gestern morgen.«


  »Trink einen Whisky, Karl!« sagte Kuurna ermunternd. »Es ist eine verdrießliche Geschichte, aber du mußt versuchen, dich aufzuraffen.«


  Lankela wollte keinen Whisky haben, und Kommissar Palmu erklärte, seine Grundsätze verböten ihm, vor der Mittagsstunde Alkohol zu sich zu nehmen. So war ich der einzige, der Kuurna Bescheid tat.


  Lankela begann: »Meine Tante rief mich gestern morgen gegen zehn Uhr an und bat mich, zu ihr zu kommen. Sie hatte ihre Stieftochter Kirsti fortgeschickt, um irgend etwas zu besorgen, und so waren wir beide ganz allein. Sie teilte mir ihren Entschluß mit, mich so bald wie möglich mit dem jungen Mädchen zu verheiraten. Sofort nach der Eheschließung sollte ich den größten Teil ihres Vermögens erhalten. Ich weigerte mich zuerst ganz entschieden, auf dieses Ansinnen einzugehen. Ich persönlich habe gar nichts gegen Kirsti, aber sie kann mich nicht ausstehen. Na ja … Aber, die Wahrheit zu sagen, ich saß bös in der Patsche. Ich hatte einen ganzen Haufen Wechsel laufen, und meine Tante drohte, mir ihre Unterstützung zu entziehen. Außerdem war sie sehr nervös, und zuletzt …«


  »Der arme Karl hat einen schwachen Charakter«, bemerkte Kuurna teilnahmsvoll. »Ich weiß allerdings nicht, wenn jemand mir mit zweihunderttausend Mark vor der Nase herumwedeln würde …«


  Palmu warf ihm einen strafenden Blick zu, und er verstummte mit schuldbewußter Miene.


  »Ja, das ist richtig«, sagte Lankela. »Meine Tante versprach, mir auf der Stelle zweihunderttausend Mark zu geben, damit ich  nun ja, damit ich meine Angelegenheiten in Ordnung bringen könnte. Sie nahm ein ganzes Bündel Banknoten aus Ihrer Schublade und zeigte sie mir. Sie wedelte damit tatsächlich, wie Kurt sagte, vor meiner Nase herum; und sie sagte, sobald ich mir die Sache überlegt hätte, könnte ich mir das Geld holen.«


  »Wollen Sie etwa sagen, Ihre Tante habe zweihunderttausend Mark in barem Gelde in ihrer Schreibtischschublade liegen gehabt?« fragte Palmu ungläubig.


  »Ja. Das war gar nicht weiter ungewöhnlich. Sie hatte oft große Summen im Hause. Deshalb hat sie ja auch die Sicherheitsmaßnahmen an ihrer Wohnungstür getroffen. Sie liebte es, bares Geld zu sehen, und wenn sie jemand Geld gab, dann sollte der Betreffende auch merken, daß es wirklich Geld war. Ein Scheck ist natürlich taktvoller, aber  na ja … Diese zweihunderttausend Mark waren ursprünglich für die Bethlehemgemeinde bestimmt gewesen. Sie sprach gelegentlich davon, daß sie ein Gemeindehaus bauen lassen wollte, und sie hatte auch schon ein günstiges Grundstück im Auge. Dieses Geld sollte als Anzahlung dafür dienen. Aber gestern wollte sie von dem Gemeindehausbau nichts mehr wissen.«


  »Sie versprachen also, Fräulein Kroll zu heiraten?« fragte der Kommissar interessiert.


  »Ich gebe zu, daß meine Tante zu dieser Auffassung kommen konnte«, erwiderte Karl Lankela etwas bedrückt. »Tatsächlich aber versprach ich ihr nur, meine bisherige Einstellung zu ändern. Glauben Sie mir, Herr Kommissar, ich hatte nicht im entferntesten die Absicht, Fräulein Kroll zu heiraten, selbst wenn Kirsti sich bereit gefunden hätte, mich zu nehmen. Aber ich saß wirklich in der Klemme. Ich sah selber ein, daß ich ein neues Leben beginnen müßte. Ich hatte einen Plan gehabt  vielleicht war er dumm und unvernünftig , aber er schlug fehl. Und es war wohl auch am besten so.«


  »Was war das für ein Plan?« fragte Palmu.


  »Das möchte ich nicht sagen, Herr Kommissar«, antwortete Lankela sichtlich verlegen.


  »Ihr Steine am Himmel des Tanzkabaretts …«, summte Kurt Kuurna halblaut vor sich hin.


  Errötend drehte Lankela sich zu ihm herum und herrschte ihn an, er solle gefälligst den Mund halten.


  Palmu lächelte.


  »Ich bekomme immer so eine verwünschte Lust zu singen, wenn ich vor Mittag einen Whisky trinke«, sagte Kuurna entschuldigend.


  »Ich verließ meine Tante kurz vor zwölf«, fuhr Lankela in seiner Erzählung fort. »Natürlich war ich etwas niedergedrückt. Um auf andere Gedanken zu kommen, holte ich meinen Wagen aus der Garage  Sie haben ihn wohl unten vor dem Hause stehen sehen  und fuhr zu meinem Gut Tavast-Lankela hinaus. Um neun Uhr abends kehrte ich nach Helsinki zurück und begab mich heim zu Kurt.«


  »Ich arbeitete im Atelier«, ergänzte Kuurna würdevoll.


  »Wir beschlossen, ein kleines Fest zu veranstalten, sozusagen ein Abschiedsfest von unserem bisherigen liederlichen Lebenswandel. Ich bestellte den kleinen Saal im Hotel Helsinki  vielleicht kennen Sie ihn , und dann telefonierten wir alle unsere Bekannten an und luden sie ein.«


  »Laß mich weitererzählen«, mischte Kurt Kuurna sich ein. »Denn was dann weiter geschah, weiß ich geradesogut wie du, und wenn ich vor dem Mittagessen Alkohol getrunken habe, packt mich immer ein verwünschtes Verlangen, meine Zunge laufen zu lassen. Ich …«


  »Berichten Sie zuerst von Ihrem Besuch bei Frau Kroll«, unterbrach Palmu ihn scharf.


  »Natürlich! Das hätte ich fast vergessen!« rief Kuurna. »Das war folgendermaßen: Ich arbeitete den ganzen Nachmittag fleißig, um das Porträt des Bankdirektors Kallberg, das Sie dort sehen«  er deutete mit theatralischer Gebärde auf das halbfertige Bild auf der Staffelei , »zu beenden. Aber gegen sechs Uhr wurde meine Inspiration durch ein schrilles Läuten unterbrochen. Ich glaubte, es wäre unser Hausgeist Minna. Das gute Mädchen war nämlich Milch holen gegangen, und ich dachte, es hätte den Schlüssel vergessen. So kam es, daß ich in völliger Ahnungslosigkeit Fräulein Kroll ins Haus ließ. Andernfalls hätte ich natürlich niemals geduldet, daß sie ihren guten Ruf aufs Spiel setzte, indem sie mich am Abend im Atelier besuchte. Aber das Unglück war nun einmal geschehen. Kirsti kam also hereingestürzt und fragte zornig nach Karl. Ich war froh, daß er nicht da war, denn die Kleine sah geradezu mordgierig aus.« Durch einen Blick des Kommissars gewarnt, fuhr Kuurna bemerkenswert sachlich fort: »Kirsti war ganz außer sich. Es gelang mir, aus ihr herauszuholen, daß Karl seiner Tante versprochen hatte, sie zu heiraten. Aber das wollte sie nicht. Sie haßte die Tante, sie haßte Karl, sie haßte alle beide, sie haßte auch mich, überhaupt alle Männer, und aus diesem Grunde war sie, wie man sich denken kann, sehr unglücklich. Ich versuchte ihr klarzumachen, daß Karl, soweit ich ihn kannte, sie unter gar keinen Umständen heiraten würde; aber in diesem Augenblick war die Kleine bereit, alles nur denkbar Schlechte von ihm zu glauben. Als sie sich etwas beruhigt hatte, berichtete sie mir, sie habe ihre Tante für immer verlassen und wolle sich nun selber ihren Lebensunterhalt verdienen. Eine ihrer ehemaligen Mitschülerinnen sei Krankenpflegerin, und bei ihr werde sie zunächst wohnen. Ich bestärkte sie in ihrem hochsinnigen Entschluß und versprach, ihr Arbeit zu verschaffen. Ich sagte ihr, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, daß sie mir Modell stehen könnte, falls ich keine andere Arbeit für sie fände. Außerdem lieh ich ihr Geld, damit sie für die erste Zeit etwas hatte. Ich weiß, das klingt wenig glaubhaft, aber es ist wirklich wahr. Ich habe ein zu gutes Herz. Aber vor allem machte es mir Spaß, Frau Krolls selbstische und machtlüsterne Pläne zu durchkreuzen.«


  »Aber wie kamen Sie überhaupt darauf, Frau Kroll aufzusuchen?« fragte Palmu verwundert.


  »Das war so ein plötzlicher Einfall«, erwiderte Kuurna. »Ich weiß eigentlich selber nicht, wie ich darauf verfallen bin. Jedenfalls beschloß ich, die Alte aufzusuchen und ein vernünftiges Wort mit ihr zu reden. Bei dieser Gelegenheit wollte ich sie auch fragen, ob sie nicht Lust hätte, etwas für Finnlands Kunst zu tun, indem sie mir ein Bild abkaufte.«


  »Welches?« fragte Palmu ungläubig.


  »Zum Beispiel das da«, erwiderte Kuurna, indem er auf die nackte Frau deutete, die in einer Bratpfanne ruhte. »Es heißt ›Versuchung‹. Ich dachte, es würde Frau Kroll wegen ihrer religiösen Einstellung vielleicht gefallen, und …«


  »Sie bildeten sich also wirklich ein, Frau Kroll könnte …«, fiel Palmu ein, aber er war nicht imstande, den Satz zu vollenden.


  »Warum nicht?« entgegnete der Künstler selbstbewußt. »Andernfalls war es immerhin ein guter Vorwand für meinen Besuch. Also, wie gesagt, gegen sieben Uhr begab ich mich zu ihr. Frau Kroll öffnete mir selber. Ich kann Ihnen sagen, es war ein wahrhaft schöner Empfang. Während sie mit der einen Hand Baronet beruhigte, der vor lauter Bellen fast erstickte, gab sie mit der andern der Portiersfrau, die in der Küche mit dem Geschirr klapperte, Anweisungen. Ihren Mund brauchte sie teilweise für mich, teilweise für den Prediger Mustapää, der ganz klein und häßlich auf einem Stuhl saß.«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Palmu. »Das ist wichtig. Zunächst einmal: der Hund hieß also Baronet?«


  »Eigentlich heißt er Baron«, erwiderte Kuurna. »Ich gebrauchte immer die Diminutivform als Kosenamen. Ein ungewöhnlich bezaubernder, wirklich liebenswürdiger Hund. Er versuchte nach Kräften, mich ins Bein zu beißen.«


  Palmu zuckte verzweifelt die Schultern. Sich mit Mühe beherrschend, fuhr er mit seinen Fragen fort: »Die Portiersfrau wusch also in der Küche ab, und der Prediger Mustapää saß in Frau Krolls Zimmer. War die Tür zur Küche geschlossen?«


  »Manchmal ja, manchmal nicht«, erklärte Kuurna. »Mit andern Worten: jedesmal wenn die alte Frau die Portiersfrau ermahnen wollte, mit dem Geschirr vorsichtig umzugehen, öffnete sie die Tür und ging in die Küche. In der Zwischenzeit tat ich mein Bestes, um Herrn Mustapää, der sich offensichtlich in einem bedrückten Seelenzustand befand, durch schlichte Betrachtungen über die Eitelkeit und Vergänglichkeit dieser Welt aufzurichten.«


  »Blieb Mustapää noch da, als Sie fortgingen?« fragte Palmu nachdenklich.


  »O nein, im Gegenteil«, versicherte Kuurna. »Die beiden hatten offenbar ihre Angelegenheiten im wesentlichen schon geordnet, als ich kam. ›Sie vernichten mein ganzes Lebenswerk!‹ sagte Mustapää. Die Alte fauchte bloß zur Antwort. ›Gott wird Sie für die Härte Ihres Herzens bestrafen‹, behauptete Mustapää. Das sind so ein paar kernige Sätze, die sich meinem Gedächtnis eingeprägt haben. Leider genoß ich die Gesellschaft des Herrn Predigers nur kurze Zeit, denn die Alte warf ihn buchstäblich hinaus und verbot ihm, je wieder den Fuß über die Schwelle zu setzen. Es kam mir so vor, als hätte Mustapää mindestens zweimal geflucht, aber beschwören kann ich es nicht. Das dünkte mich ein wenig priesterliches Benehmen«, fügte Kuurna fromm hinzu.


  »Und Ihr eigenes Gespräch mit Frau Kroll?« fragte der Kommissar rasch, während er durch einen Blick auf seine Uhr feststellte, daß es bald zwölf war.


  »Erst sprachen wir vom Wetter. Aber sehr bald lenkte ich das Gespräch auf die Bedeutung des Mäzenatentums für die Kunst im allgemeinen und die Malerei und Skulptur Finnlands im besonderen …«


  »Bekamen Sie Geld von Frau Kroll?« fiel Palmu ein.


  »Nein, und ich hatte es im Grunde auch kaum erwartet. Frau Kroll klagte über die schlechten Zeiten. Sie sagte, sie sei eine mittellose alte Frau, die ihre geringen Ersparnisse unmöglich in Kunstwerken anlegen könne, so gern sie es auch täte. Aus ihren Worten gewann ich den Eindruck, daß sie fürchtete, den Rest ihrer Tage im Armenhaus verbringen zu müssen. Als ich dann plötzlich auf Karl Lankela und Kirsti  ich meine Fräulein Kroll  zu sprechen kam, witterte sie sofort Unrat und wurde sehr zurückhaltend. Aber so viel brachte ich doch aus ihr heraus, daß sie bereits ihr Testament aufgesetzt hatte und daß eine Eheschließung zwischen den beiden nicht zu umgehen war, wenn sie in den Besitz des Erbes gelangen wollten. Baronet knurrte die ganze Zeit, und da Frau Kroll alle Augenblicke in die Küche rannte, um der Portiersfrau Anweisungen zu geben, fühlte ich mich überflüssig und empfahl mich.«


  »Ihre in guter Absicht unternommene Mission endete also erfolglos?«


  »Das läßt sich leider nicht bestreiten«, erwiderte Kuurna. »Als Karl um neun nach Hause kam, setzte ich ihn davon in Kenntnis, und wir gelangten beide nach reiflicher Überlegung zu der Überzeugung, daß uns nichts weiter übrigblieb, als ein neues Leben zu beginnen. Um uns den Übergang dazu zu erleichtern, gedachten wir, wie Karl bereits erwähnte, ein kleines Abschiedsfest zu feiern. Die Zeit verging in der angenehmen Umgebung des Hotels Helsinki, wie sie bei solchen Gelegenheiten zu vergehen pflegt, und gegen drei Uhr beschlossen Karl und ich, uns aus dem Staube zu machen …«


  »Sie waren also beide von etwa halb zehn Uhr abends bis gegen drei Uhr morgens immerzu in Gesellschaft?« unterbrach ihn Palmu. »Sind Sie in der Lage, das zu beweisen?«


  »Wenn Sie mit etwa zwanzig Zeugen vorliebnehmen wollen, Herr Kommissar, so können wir sie Ihnen gern zur Verfügung stellen«, erwiderte Kuurna.


  »Und warum beschlossen Sie gegen drei Uhr, sich ›aus dem Staube zu machen‹, wie Sie selber sagten?«


  »Ja, sehen Sie, Herr Kommissar«, antwortete Kuurna schnell, als er sah, daß Lankela sich anschickte, den Mund zu öffnen, »wir waren beide der Festerei überdrüssig. Und wenn wir alle miteinander aufgebrochen wären, dann hätten sich die andern natürlich uns angeschlossen, um hier im Atelier weiterzufeiern. Das wollten wir vermeiden. Deshalb schlichen wir uns heimlich, still und leise fort und stiegen in Karls Wagen. Aber Karl fühlte sich am Steuer nicht ganz sicher, und so beschlossen wir, uns ein wenig auszuruhen. Wir brachten den Wagen mit gemeinsamen Kräften zum Stehen und setzten uns auf eine Bank. Es war schon fast hell, und der Ernst des Lebens erfüllte unsere Seelen mit aufrüttelnder Kraft.«


  »Die Wahrheit zu sagen, waren wir alle beide etwas berauscht«, ergänzte Lankela mit schuldbewußter Miene.


  »Berauscht?« rief Kuurna, seinem Kameraden einen vorwurfsvollen Blick zuwerfend. »Wir waren betrunken wie Schimpansen. Um etwas nüchtern zu werden, wollten wir ein wenig Spazierengehen. Leider kamen wir nicht sehr weit, denn wir mußten einander stützen, und jeder strebte nach einer anderen Richtung. Schließlich befanden wir uns vor dem Runebergdenkmal, um das die Stadt Frühlingsblumen gepflanzt hat, vermutlich in dem Bestreben, den feierlichen Eindruck noch zu erhöhen. Natürlich regte sich in uns der sicherlich sehr anerkennenswerte Wunsch, auch unsererseits etwas zum gleichen Zwecke beizutragen, und da es sich so fügte, daß gerade in diesem Augenblick ein verspäteter Gast in festlicher Kleidung das Hotel Kämp verließ, meinte ich gedankenvoll: ›Wenn wir bloß einen Hut hätten, einen wirklich feinen Hut!‹ Karl hat eine schnelle Auffassungsgabe, wenn man es ihm auch nicht ansieht, und so eilten wir denn gemeinsam auf den morgenfrühen Wanderer zu. ›Erlauben Sie?‹ sagte ich, indem ich ihm von hinten den Zylinder vom Kopfe nahm und ihn Karl reichte. ›Danke!‹ sagte Karl, schwankte zu der Statue zurück und kletterte auf den Sockel, während ich dem verblüfften Herrn, der plötzlich seines Kopfschmuckes beraubt war, das Patriotische unseres Unterfangens klarzumachen suchte.«


  »Ich habe aber nicht auf die Blumen getrampelt!« beteuerte Lankela, der sehr rot geworden war.


  »Nein, Karl hat nicht auf die Blumen getrampelt«, bestätigte Kuurna mit ernster Miene. »Als er den Zylinder auf Runebergs Kopf angebracht hatte, kletterte er vom Sockel hinunter und bewunderte sein Werk. Aber nun wurde der erwähnte festlich gekleidete Herr aufgeregt. Er schlug mit seinem Spazierstock nach Karl und verlangte seinen Hut zurück. Als Karl keine Miene machte, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, stieg er selber über das Gitter und versuchte auf den Sockel zu gelangen. Dabei trampelte er wie ein Barbar auf den Blumen herum, und schließlich fiel er sogar hin und zerknickte mindestens zehn prächtige Tulpen. In diesem Augenblick erblickten wir einen Polizisten, der sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit näherte. Obwohl wir es gut gemeint und daher ein reines Gewissen hatten, zogen wir es vor, die weitere Entwicklung der Begebenheiten aus einer gewissen Entfernung zu beobachten.«


  Kommissar Palmu betrachtete Lankela forschend, während Kuurna erzählte. Auch mir fiel es auf, wie nervös der junge Mann war.


  »›Wem gehört der Hut?‹ schrie der Schutzmann zornig, sobald er auf dem Schauplatz erschienen war.  ›Mir!‹ rief der festlich gekleidete Herr voll Wut. Dabei stand er auf und trampelte wie ein Verrückter auf den Tulpen herum. Da zog der Schutzmann ihn über das Gitter, schüttelte ihn und rief etwas von einer unerhörten Schweinerei. Der festlich gekleidete Herr machte in seiner Wut die Dummheit, sich zur Wehr zu setzen. Das soll man nie tun, wenn man es mit einem Vertreter der Obrigkeit zu tun hat. Bittere Erfahrungen in meiner frühen Jugend haben mich diese Erkenntnis gelehrt. Auf einmal sah uns der Schutzmann; er rief uns zu, es wäre Zeit, daß wir nach Hause gingen und uns zu Bett legten. Der festlich gekleidete Herr brüllte wie ein Stier, während wir in Karls Wagen kletterten und davonfuhren.«


  »Sie fuhren dann also geradenwegs nach Hause?« fragte Palmu, ohne auch nur mit einem Wort auf die Hutgeschichte einzugehen.


  »Jawohl, Herr Kommissar«, versicherte Kuurna. »Wie spät es war, weiß ich wirklich nicht, aber die Sonne war schon aufgegangen, und die Vöglein sangen in den Bäumen.« Er schwieg einen Augenblick und sah seinen Kameraden fragend an. Dann fuhr er fort: »Das heißt, um bei der Wahrheit zu bleiben, wir machten erst eine Probe, ob die frische Luft uns auch wirklich so nüchtern gemacht hatte, daß wir nach Hause fahren konnten. Karl fuhr nämlich dicht am Rande des Bürgersteigs entlang, und ich stieg aufs Verdeck und pflückte eine Zigarre ab, die vor einem Tabakladen hing. Leider war sie aus Blech, und dieser Schwindel empörte mich aufs tiefste. Dann setzte ich mich ans Steuer, und Karl kletterte aufs Verdeck, um das Messingschild eines Friseurgeschäfts abzunehmen. Da keiner von uns bei dieser Probe vom Verdeck herunterfiel, sahen wir uns als vollkommen nüchtern an und fuhren zufrieden nach Hause. Unser Hausgeist wird nämlich sehr böse, wenn wir allzu munter am frühen Morgen heimkommen.«


  Es folgte ein tiefes Schweigen. Die reservierte Haltung des Kommissars schien die beiden jungen Männer geradezu zu lähmen.


  »Das wäre alles«, fügte Kuurna schließlich noch hinzu.


  Palmu stand auf und ging, die Hände auf den Rücken gelegt, im Atelier ein paarmal auf und ab. Er dachte sichtlich angestrengt nach. »Das ist die albernste Geschichte, die ich jemals gehört habe«, sagte er bedrückt. »Vielleicht wirkt sie gerade deshalb überzeugend.« Er machte eine kurze Pause und sagte dann: »Ich möchte Ihr Telefon benutzen.«


  Lankela zeigte ihm den Weg. Ich blieb mit Kuurna allein zurück. Sobald der Kommissar gegangen war, schien der Künstler zu erschlaffen und keinen Wert mehr darauf zu legen, »seine Zunge laufen zu lassen«. Ich benutzte die Gelegenheit, um die stenographischen Notizen durchzusehen, die ich mir gemacht hatte.


  Lankela kehrte bald zurück, lehnte sich stumm mit dem Rücken an die Wand und zündete sich eine Zigarette an. Aber sie schmeckte ihm offenbar nicht, denn er löschte sie gleich darauf mit fahrigen Bewegungen im Aschenbecher aus. Undeutlich war die murmelnde Stimme des Kommissars zu vernehmen, der sein Telefongespräch führte.


  Erst nach einer Viertelstunde erschien Palmu wieder im Atelier. Er war sehr ernst. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß nun Schluß war mit dem harmlosen Geplauder. Lankela und Kuurna schienen das ebenfalls zu fühlen, denn sie tauschten einen Blick des Einverständnisses miteinander aus.


  »Die Verkehrspolizei bestätigt Ihre blödsinnige Geschichte, meine Herren«, sagte Palmu langsam. »Sie werden sich für Ihren Streich verantworten müssen, und ich hoffe aufrichtig, daß Sie nicht mit einem bloßen Verweis davonkommen. Und nun zur Sache: Ihre Tante, Herr Lankela, starb heute nacht an Gasvergiftung. Zuerst sah es so aus, als handle es sich um einen Unglücksfall, aber unbestreitbare Tatsachen haben bewiesen, daß es sich um einen kaltblütigen Mord handelt. Das Geld, das sich Ihrer Behauptung nach in der Schreibtischschublade Ihrer Tante befunden hatte, ist, wie ich soeben festgestellt habe, verschwunden. Spielen Sie Tennis, Herr Lankela?«


  Er schoß seine Frage so plötzlich ab, daß mir der Atem stockte. Auch Lankela zuckte zusammen.


  »Ich besuche die Tennishalle dreimal in der Woche«, sagte er, anscheinend ohne zu begreifen, was diese Frage bezweckte.


  »Und Sie, Herr Kuurna?«


  Kuurna schüttelte den Kopf, ohne zu antworten. Seine Augen waren plötzlich ganz schwarz und unglücklich, und seine gespielte Sorglosigkeit war verschwunden.


  »Ich muß Sie um Ihre Tennisschuhe bitten, Herr Lankela«, sagte Palmu mit leicht bedauerndem Ton.


  Der Augenblick war zum Scherzen nicht geeignet. Lankela verließ das Atelier ohne ein Wort. Wir warteten in gespanntem Schweigen. Ein paar Minuten später kehrte er mit leeren Händen zurück.


  »Ich muß sie in meinem Fach in der Tennishalle liegengelassen haben«, sagte er, indem er sich bemühte, seiner Stimme so viel Festigkeit wie nur möglich zu verleihen. »Für gewöhnlich nehme ich die Schuhe, das Hemd und die Hosen in einem kleinen Koffer mit. Aber offenbar habe ich es das letztemal unterlassen.«


  »In der Tennishalle also. Die Nummer des Fachs?« Die Fragen des Kommissars klangen wie Pistolenschüsse.


  »An die Nummer kann ich mich nicht erinnern. Aber die Leute dort können sie Ihnen sagen, wenn Sie meinen Namen nennen.«


  Kommissar Palmu entfernte sich abermals, um zu telefonieren. Nach wenigen Minuten kam er zurück, ging geradenwegs auf Lankela zu und blickte ihm scharf in die Augen. »Noch eine Frage. Wo haben Sie heute nacht Ihre Hand verletzt?«


  Die Wirkung dieser Frage überraschte mich. Lankela wich einen Schritt zurück und suchte die verbundene Hand in der Tasche seines Schlafrocks zu verbergen. Dann sank er auf einen Stuhl und führte das Whiskyglas an seine zitternden Lippen. Als er einen kräftigen Schluck genommen hatte, erhob er seinen flackernden Blick zum Kommissar.


  »Das werden Sie niemals erfahren«, sagte er trotzig.


  Nach einer von Spannung geladenen kurzen Pause zuckte der Kommissar die Schultern. »Das erleichtert eine an sich etwas peinliche Angelegenheit«, sagte er. »Ich habe eine Haussuchung veranlaßt. Die Beamten werden in wenigen Minuten hier sein. Inzwischen darf sich niemand aus diesem Raum entfernen. Ich muß Sie bitten, mir ein Verzeichnis der Personen zu geben, die heute nacht mit Ihnen im Hotel Helsinki zusammen waren.« Er schwieg einen Augenblick; plötzlich schien ihm ein neuer Gedanke zu kommen; langsam fuhr er fort:


  »Vermutlich wird es Sie beide interessieren, zu hören, daß Fräulein Kroll gestern abend nach Hause zurückkehrte.«


  Kuurna sprang mit entsetzten Augen auf. »Aber dann …«, begann er mit zitternder Stimme, brach jedoch sofort ab und bemühte sich vergebens, seinen früheren Tonfall wiederzugewinnen.


  »Ist Fräulein Kroll ebenfalls …« Er vollendete seinen Satz nicht.


  Der Kommissar nickte vor sich hin und lächelte. Etwas freundlicher sagte er: »Nein, sie blieb nicht über Nacht in der Wohnung, und ihr Bett war unberührt. Niemand weiß, wo sie sich befindet, und deshalb bitte ich Sie, Herr Kuurna, mir ihre augenblickliche Adresse zu nennen.«


  Kuurna zögerte. »Sie gab mir allerdings ihre Adresse, als sie mich gestern verließ«, räumte er ein. »Aber ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verraten.« Er zuckte die Schultern. »Nun, schließlich spielt das ja keine Rolle. Sie würden sie ohnehin bald finden. Sie wollte, wie ich schon sagte, die erste Zeit bei einer Schulfreundin, einem gewissen Fräulein Pihlaja, Krankenpflegerin von Beruf, wohnen.« Er riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und reichte es Palmu. »Hier ist die Adresse, Herr Kommissar.«


  Ein Läuten verriet, daß die Beamten, welche die Haussuchung vornehmen sollten, angelangt waren. Mechanisch ging Lankela auf den Korridor und öffnete die Haustür durch einen Druck auf den kleinen Knopf neben dem Sprachrohr.


  Als er zurückkam, legte der Kommissar ihm die Hand auf die Schulter und sagte in fast väterlichem Tone: »Wenn die Beamten fort sind, gehen Sie am besten erst einmal zu Rechtsanwalt Lanne. Er möchte sicher mit Ihnen sprechen.«


  »Ach so, ja … wohl wegen des ekelhaften Geldes«, sagte Lankela verächtlich. »Kurt erzählte mir schon gestern von dem Testament. Es ist also keine Überraschung für mich.«


  Man hörte den Fahrstuhl an dem ein Stockwerk tiefer gelegenen Treppenabsatz anhalten; dann näherte sich das Geräusch von Schritten, die die Treppe heraufkamen. Palmu öffnete die Wohnungstür.


  »Guten Tag, meine Herren!« sagte er. »Sehen Sie zu, daß die Sache schnell erledigt wird. Ich muß jetzt gehen.« Er drückte sich den Hut auf den Kopf und winkte mir, ihm zu folgen.


  Siebentes Kapitel


  Erst als wir in dem Mietauto saßen, das uns zu der von Kuurna angegebenen Wohnung in der Bergstraße bringen sollte, brach ich das Schweigen, das wir bis dahin beide bewahrt hatten. »Man hat also Spuren gefunden?«


  »Ja«, antwortete Palmu düster. »Auf dem Balkon waren sie teilweise mit einem weichen Tuch verwischt. Trotzdem hat man sowohl auf dem Balkon als auch auf dem Dach ein paar außergewöhnlich deutliche Spuren entdeckt. Schuhe mit Gummisohlen. So gut wie sicher Tennisschuhe. Und das beste ist, daß sich am Dachsims und auf der Feuerleiter einige Blutflecken fanden. Der Hund war alt, aber er hatte noch scharfe Zähne. Die Sache mit dem Hunde ist übrigens geklärt. Jemand hat ihm wirklich das Genick gebrochen …«


  »Und Fingerabdrücke?« fragte ich eifrig.


  »O nein! Wir haben es hier mit einem Mörder zu tun, der sehr überlegt gearbeitet hat. Er zog die Handschuhe keinen Augenblick aus, obwohl er gebissen wurde. Offenbar hat er sich die Muße genommen, alle Blutspuren im Zimmer zu beseitigen. Oder aber sein Blutverlust war überhaupt ganz unbedeutend, so daß er erst in der Dunkelheit auf dem Dach und auf der Leiter Spuren hinterließ. Im übrigen muß er ja nicht unbedingt in die Hand gebissen worden sein …«


  Diese Annahme erschien uns beiden etwas gesucht. Jedenfalls dachte Palmu ebenso wie ich an die verbundene Hand des jungen Lankela. Wie um seine eigenen Gedanken zu klären, fuhr der Kommissar fort: »Vermutlich hörte der Hund den Mörder kommen und überraschte ihn an der Balkontür. Nach einem kurzen Kampf im Dunkeln knipste der Mörder in aller Ruhe das Licht an und legte den Hund in einer möglichst natürlichen Stellung auf das Kissen. Dann nahm er den Schlüsselbund, der unter Frau Krolls Kissen lag, öffnete die Schreibtischschublade, steckte das Bündel Tausenderscheine in die Tasche, legte den Schlüsselbund zurück  er wurde unter dem Kissen gefunden , ging in die Küche, zündete die Gasflamme an, brachte die übriggebliebene Milchsuppe zum Überkochen, so daß die Flamme erstickte, ließ den Gashahn offen, drehte das Licht aus, ging auf den Balkon, verschloß die Tür, steckte Watte ins Schlüsselloch, kletterte aufs Dach und dann mit Hilfe der Leiter auf den Hof hinunter. So ungefähr muß es gewesen sein.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Auf jeden Fall ist es sicher«, sagte ich mutig, »daß Frau Kroll am Abend ein Betäubungsmittel bekommen hat. Andernfalls hätte der Mörder es niemals gewagt, so frech zu Werke zu gehen. Er muß sie unter irgendeinem Vorwand am Nachmittag besucht und einen günstigen Augenblick des Alleinseins benutzt haben, um die oberste Pantopontablette aus dem Röhrchen zu nehmen und sie durch ein Betäubungsmittel zu ersetzen. Bei dieser Gelegenheit wird er auch den Schlüssel zur Balkontür an sich genommen haben.«


  »Natürlich. Und das merken Sie erst jetzt?« fragte Palmu mit gutmütigem Spott.


  »Ich wollte nur meine Gedanken rekapitulieren«, erwiderte ich würdevoll. »Jedenfalls ist jeder, der Frau Kroll gestern besucht hat, von vornherein als verdächtig anzusehen. Das heißt jeder, der wußte, daß Fräulein Kroll in der Nacht abwesend war«, fügte ich, einen neuen Gedanken verfolgend, eifrig hinzu. »Wenn nicht …«


  »… wenn nicht Fräulein Krolls Abwesenheit einen schweren Schlag für den Mörder bedeutete«, vollendete Palmu den Satz, während ein schalkhaftes Lachen in seinen Augenwinkeln spielte.


  »Wer hätte von Fräulein Krolls Tod Nutzen gehabt?« fragte ich. »Natürlich der junge Lankela. Im Testament heißt es, wenn einer der Erben stirbt, bevor …«


  »Seien Sie kein Idiot!« unterbrach mich Palmu trocken. »Sie sehen, wie es einem ergeht, wenn man seine Gedanken nicht zügelt. Man muß sich stets alle Tatsachen vor Augen halten. Tatsachen und nur Tatsachen. Natürlich gehörte es zu den unentbehrlichen Voraussetzungen für die Ausführung des Verbrechens, daß der Mörder über Fräulein Krolls Abwesenheit unterrichtet war. Sie hätte ja aufwachen können. Zum mindesten war anzunehmen, daß der Hund sie durch sein Gebell wecken würde. Das hat dieser schlaue Mörder sicher nicht außer acht gelassen.«


  Ich ließ einen Augenblick die Ohren hängen, gewann aber schnell mein seelisches Gleichgewicht zurück. »Sie haben meinen Gedankengang unterbrochen«, bemerkte ich gekränkt. »Ich wollte sagen: Wenn nicht  Fräulein Kroll selber den Mord begangen hat.«


  Diesmal lachte Palmu nicht. Im Gegenteil, er sah sehr ernst aus, als er antwortete. »Wir haben noch nicht das Recht, irgendeine bestimmte Person zu verdächtigen. Wir müssen uns zunächst darauf beschränken, Tatsachen zu sammeln, nichts als Tatsachen. Dann erst kommen die Schlußfolgerungen. Begeben wir uns also ohne jedwede Voreingenommenheit zu Fräulein Kroll und warten wir ab.«


  Das Auto hielt in der Bergstraße. Nachdem ich den Chauffeur bezahlt hatte  was Palmu mit einem milden Vorwurf wegen meiner Verschwendungssucht geschehen ließ , stiegen wir die Treppe hinauf und läuteten an der Tür zu Fräulein Pihlajas kleiner Wohnung. Eine sehr verschlafene und gereizte junge Dame öffnete erst, nachdem wir unseren Wunsch, in die Wohnung eingelassen zu werden, noch mehrere Male kundgetan hatten.


  Als sie gehört hatte, worum es sich handelte, gab sie ohne weiteres zu, daß Fräulein Kroll am vergangenen Abend zu ihr gekommen sei und gesagt habe, sie hätte Frau Krolls Heim verlassen und dächte nicht daran, jemals wieder zu ihr zurückzukehren. Fräulein Kroll sei sehr aufgeregt gewesen, sie selber aber sehr müde, da sie die ganze vergangene Woche Nachtdienst gehabt hatte. Sie habe sich daher schlafen gelegt und Fräulein Kroll ihre Schlüssel überlassen. Kirsti sei gegen halb zehn spazierengegangen und erst gegen ein Uhr in der Nacht zurückgekehrt. Sie hätten dann Tee gekocht und sich ein paar Stunden über Fräulein Krolls Zukunftspläne unterhalten. Nachdem Kirsti sich ausgeschlafen hatte, habe sie offenbar Vernunft angenommen, wie Fräulein Pihlaja etwas spöttisch bemerkte. Jedenfalls sei sie vor etwa einer Viertelstunde mit der Absicht fortgegangen, zu Frau Kroll zurückzukehren. Sie selber habe sich wieder hingelegt und sei gerade im Begriff gewesen, aufs neue einzuschlafen, als wir sie gestört hatten.


  Die junge Krankenpflegerin gähnte ganz unverhohlen und betrachtete uns neugierig. Sie sah übrigens sehr flott aus und hatte eine tadellose Figur. Als sie mein Interesse bemerkte, lächelte sie mich freundlich an.


  Als wir die Treppe hinuntergingen, sagte Palmu tadelnd: »Ein Detektiv, der die erste sich bietende Gelegenheit benutzt, um mit einem jungen Mädchen, daß er unter so ernsten Umständen kennenlernt, einen durchaus ungehörigen Flirt anzufangen …«


  Diesmal aber unterbrach ich ihn. »Ist es nicht die erste Pflicht des Detektivs, das Vertrauen der Leute zu gewinnen, mit denen er zu tun hat?« fragte ich mit unschuldiger Miene. »Jedenfalls heißt es so in dem Instruktionsbuch für Kriminalbeamte.«


  »Als ich jung war …«, sagte Palmu, doch dann verzichtete er darauf, Erinnerungen aus seiner Jugendzeit aufzufrischen, und schüttelte nur sanft mißbilligend den Kopf, da er sah, daß ich abermals auf ein Mietauto zusteuerte.


  Vor dem Hause Strandstraße 8 wartete ein etwa fünfzehnjähriger, frisch aussehender Junge auf uns.


  »Kirsti ist soeben gekommen«, verkündete er dem Kommissar mit eifriger Miene, als wir kaum dem Auto entstiegen waren. »Sie ist jetzt bei uns.« Als er Palmus verwunderten Blick bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Ich bin Bengt Lanne. Ich habe Sie heute morgen schon gesehen, Herr Kommissar. Dann mußte ich in die Schule. Aber jetzt haben wir Mittagspause.«


  »Fräulein Kroll ist bei euch?« fragte Palmu, Bengt freundlich anlachend. »Du bist wohl der junge Mann, der dem Schutzmann die Gasmaske borgte? Das war sehr vernünftig von dir.«


  »Ja, und ich weiß, auf welchem Wege der Mörder in die Wohnung eingedrungen ist«, kam die verblüffende Antwort.


  »Wer hat von einem Mord gesprochen?« fragte Palmu verärgert.


  »Die Detektive würden doch nicht die Feuerleiter hinaufsteigen und am Dachsims entlang zum Balkon kriechen, um nach Spuren zu suchen, wenn es sich nicht um einen Mord handelte«, erwiderte der Junge überlegen. »So dumm bin ich denn doch nicht, um mir das nicht zusammenzureimen.«


  »Na schön«, sagte der Kommissar. »Da Fräulein Kroll eben erst gekommen ist, wollen wir ihr etwas Zeit lassen, sich zu beruhigen. Zeig uns inzwischen, was du entdeckt hast.«


  Wir gingen alle drei auf den Hof.


  Bengt Lanne glühte vor Eifer. »Die Sache ist ganz einfach«, sagte er. »Das Hoftor und die Hintertür des Hauses, die auf den Hof führt, werden um zehn Uhr abends geschlossen. Auf den Hof kann man aber zu jeder Zeit gelangen. Ich werde es Ihnen beweisen.«


  An der Hofmauer stand ein Kehrichtkasten. Bengt Lanne kletterte hinauf und gelangte von da aus ohne Mühe auf die Mauer.


  »Sie sind zwar ein bißchen dick, Herr Kommissar«, bemerkte er über die Schulter, »aber kommen Sie nur! Es geht ganz leicht.«


  Palmu schluckte stillschweigend die Beleidigung hinunter, und wir folgten dem Jungen. Auf der anderen Seite der Mauer befand sich der Kehrichtkasten des Nachbarhauses. Nachdem wir auf diesem Wege auf den anschließenden Hof gelangt waren, führte Bengt uns zu der hinteren Mauer, die mit einem eisernen Spalier für wilden Wein bedeckt war. Dieses Spalier bildete eine Art Leiter, auf der man ohne sonderliche Mühe die kaum zwei Meter hohe Mauer erklettern konnte. Bengt warf seine Beine hinüber und verschwand.


  »Kommen Sie nur!« rief er ermunternd.


  Kommissar Palmu murmelte etwas von Rheumatismus, stieg aber hinauf. Als er oben angekommen war, verschnaufte er sich ein wenig, bevor er ebenfalls verschwand. Ich folgte als letzter und sah sogleich, daß dieser dritte Hof bedeutend höher lag als die beiden vorigen. Wenn man die Fässer am Fuße der Mauer als Treppe benutzte, konnte man ohne Mühe hinuntergelangen.


  Wir befanden uns nun auf dem der Fabrik benachbarten Grundstück. Nur eine morsche Bretterwand war dazwischen.


  Bengt führte uns in einen Torweg und begann an dem Schloß des Gittertors, das am Tage offenstand, herumzufingern.


  »Das hier ist bloß altes Eisen«, sagte er. »Wenn man von außen die Hand zwischen die Gitterstäbe hindurchsteckt, kann man den Riegel bewegen, und die Tür geht auf. Alle Jungen in dieser Gegend wissen das.«


  Palmu und ich probierten den Trick. Der Junge hatte recht. Dann gingen wir auf die Straße und sahen uns um.


  »Dies ist die Garvarestraße«, erklärte Bengt. »Wenn ich von der Schule komme, kürze ich öfter auf diese Weise den Weg ab.«


  Die Strandstraße und die Garvarestraße verliefen parallel. Aber wenn man in der Strandstraße stand, konnte man es sich kaum vorstellen, daß die Entfernung zwischen den beiden Straßen tatsächlich so klein war. Das gab dem Kommissar viel zu denken.


  Zu seinem großen Kummer mußte Bengt nun wieder in die Schule. Der Kommissar und ich begaben uns auf normalem Wege in die Strandstraße zurück, um Fräulein Kroll in der Wohnung des Rechtsanwalts Lanne aufzusuchen. Ich muß gestehen, daß ich dieser ersten Begegnung mit dem jungen Mädchen, von dem schon so viel die Rede gewesen war, mit großer Spannung entgegensah. In meiner Phantasie hatte es bereits eine feste Gestalt angenommen, die jedoch leider keineswegs der Wirklichkeit entsprach.


  Eine schlanke junge Dame stand neben dem Schreibtisch des Rechtsanwalts. Sie war bleich und übernächtig, und ihre Augen sahen verweint aus. Aber ihre stolze Haltung verriet nichts von Zerknirschung oder Aufgeregtheit. Mit trotzigem Blick und errötenden Wangen betrachtete sie den Kommissar. Sie hatte einen sehr schönen Mund und prachtvolle Zähne.


  Ihr erstes Wort nach der Begrüßung überraschte mich sehr.


  »Es war meine Schuld«, sagte sie heftig. »Ich weiß sehr wohl, daß es meine Schuld war. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen.« Sie machte einen Schritt auf den Kommissar zu. »Klagen Sie mich nur ruhig an! Es war meine Schuld. Aber ich bereue nichts. Nein! Nein! Nein!« Sie stampfte mit dem Fuße auf, während sie sprach.


  »Aber liebe Kirsti«, suchte Rechtsanwalt Lanne sie zu beruhigen, »beherrsche dich doch!«


  Palmu sagte gar nichts. Er betrachtete das Mädchen schweigend, als wollte er ergründen, ob diese Heftigkeit echt oder nur vorgetäuscht war.


  Das mochte Fräulein Kroll nur noch mehr aufregen, denn sie rief herausfordernd: »Ich denke gar nicht daran, mich zu beherrschen! Vierzehn Jahre lang habe ich mich beherrschen müssen. Vierzehn Jahre lang habe ich sie gehaßt. Ihre Strenge und ihr Geiz haben meinen Vater zum Selbstmord getrieben. Sie hat in meiner Kindheit alle Freude getötet. Sie hat mein Gemüt mit Scheinheiligkeit vergiftet. Niemals durfte ich mit anderen Kindern spielen. Nie durfte ich mich wie andere Mädchen kleiden. In der Schule haben mich alle verspottet. Und doch war die Schule mein einziger Zufluchtsort. Vierzehn Jahre lang hat sie mich genötigt, mich zu verstellen. Und nun bin ich froh, daß sie tot ist. Froh! Froh! Froh!«


  Kommissar Palmu hob die Hand, um Rechtsanwalt Lanne, der sich, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, dem rasenden Mädchen nähern wollte, zurückzuhalten.


  Palmus Ruhe schien Fräulein Kroll zu verblüffen. Sie dämpfte ihre Stimme, und man sah einen Schimmer von Neugier in ihren trotzigen Augen. »Es ist ihre Schuld, wenn ich häßlich bin«, sagte sie anklagend. »Es ist ihre Schuld, wenn niemand mich ansehen mag. Und jetzt wollte sie mich auch noch mit ihrem verabscheuungswürdigen Neffen, den ich nie habe ausstehen können, kopulieren, wie man einen Hund kopuliert!«


  »Kirsti, was für Ausdrücke!« konnte Rechtsanwalt Lanne nicht unterlassen auszurufen.


  Das Mädchen biß sich auf die Lippe. »Alle Männer sind Ungeheuer«, sagte sie etwas unzusammenhängend, wandte uns plötzlich den Rücken und brach in Tränen aus.


  Ein belustigtes Lächeln kräuselte die Lippen des Kommissars, als er vorsichtig ein großes, rotkariertes Taschentuch aus seiner Tasche zog, zu Kirsti trat und ihr väterlich die Hand auf die schmächtige Schulter legte. »So, so«, sagte er beruhigend. »Das Schlimmste ist nun überstanden. Der Zahn mitsamt seiner Wurzel ist draußen. Sehen Sie, der garstige Onkel Polizeikommissar borgt Ihnen sein eigenes Taschentuch. Es ist ganz sauber. Trocknen Sie Ihre veilchenblauen Augen, und hernach wird Frau Lanne Ihnen sicher gern etwas Puder geben.«


  Die schmalen Schultern zuckten heftig, und der Stiefelabsatz klopfte ungeduldig auf den Fußboden. »Ich bin kein Kind mehr«, sagte Fräulein Kroll, uns noch immer den Rücken zukehrend. Aber sie nahm doch das Taschentuch, das der Kommissar ihr behutsam zwischen die Finger schob. Er blickte mich dabei mit der Miene eines Siegers an.


  Das Schluchzen hörte auf. Nachdem Kirsti sich die Augen sorgsam getrocknet hatte, drehte sie sich endlich um, warf mir instinktiv einen flüchtigen Seitenblick zu und setzte sich dann sittsam wie ein wohlerzogenes Schulmädchen auf einen Stuhl.


  »Ich will Sie nicht mit unnützen Fragen quälen«, begann Palmu, der jetzt vollkommen ernst war. »Aber die Sache ist die, daß einige Punkte, die mit dem Tode Ihrer Stiefmutter mehr oder weniger in Zusammenhang stehen, aufgeklärt werden müssen. Wir kennen die Begebnisse des gestrigen Tages schon so ungefähr und brauchen von Ihnen nur noch einige Ergänzungen. Sie verließen die Wohnung gegen fünf Uhr mitten beim Essen, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Kirsti, jetzt wieder trotzig dreinblickend. »Ich hatte genug.«


  »Dann begaben Sie sich nach Herrn Lankelas Wohnung, wo Sie eine Unterredung mit Herrn Kuurna hatten«, fuhr Palmu fort. »Es wäre das beste, wenn Sie selber erzählen würden, Fräulein Kroll.«


  »Ich ging hin, weil ich Karl sagen wollte, daß ich ihn um keinen Preis der Welt heiraten würde«, sagte Kirsti errötend. »Da er aber nicht zu Hause war, bat ich Kurt  ich meine Herrn Kuurna , es ihm auszurichten. Er ist Karls bester Freund. Beim Segeln hat Kurt ihn einmal vor dem Ertrinken gerettet, und seither sind sie unzertrennlich und wohnen immer zusammen. Aber natürlich hat Karl getan, was er konnte, um auch Herrn Kuurna zu verderben. Karl hat einen schlechten Charakter. Er trinkt, spielt, verschwendet sein Geld in Gesellschaft schlechter Frauen …«


  »Schon möglich«, suchte Palmu Fräulein Kroll zu beruhigen. »Herr Kuurna macht aber auch nicht gerade den Eindruck, als wäre er ein Engel.«


  »Daran ist nur Karls schlechtes Beispiel schuld«, entgegnete Kirsti bestimmt. »Aber das ist ja schließlich ganz gleich. Jedenfalls versprach Herr Kuurna, mir zu helfen. Ich ging dann zu Fräulein Pihlaja, einer ehemaligen Mitschülerin von mir. Aber sie war sehr müde, und ich beruhigte mich dann auch allmählich. Gegen halb zehn beschloß ich, nach Hause zurückzukehren und mit Tante ein ernstes Wort zu reden.«


  Kirsti verstummte und suchte sich zu fassen. Ihr Atem ging ziemlich schnell, und ihre Blicke schweiften unruhig durchs Zimmer. Ganz offensichtlich war sie bei der schwierigsten Stelle ihres Berichts angelangt.


  »Fräulein Pihlaja gab mir ihre Schlüssel«, fuhr sie endlich fort, »damit ich einen Zufluchtsort hätte, wenn es sich zeigen sollte, daß Tante unnachgiebig war.« Sie brach wieder ab und sagte dann ohne rechten Zusammenhang: »Ich nannte Frau Kroll immer Tante. Ich habe an sie nie wie an eine Mutter denken können. Und Stiefmutter ist ein häßliches Wort. Ich habe nie eine Mutter gehabt. Sie starb, als ich noch ganz klein war.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf und blinzelte mit den Augen. »Ich weiß nicht, was heute mit mir ist«, sagte sie ärgerlich. »Immerzu wollen meine Augen zu tränen beginnen. Aber ich habe wenig geschlafen und … Na ja, es ist ja schließlich gleich. Also ich ging nach Hause, ich weiß nicht genau wann; ich habe keine Uhr. Tante hielt das für überflüssig. Die Weckeruhr in der Küche genüge für mich, meinte sie. Aber es muß wohl zehn gewesen sein, denn der Portier war gerade im Begriff, die Haustür abzuschließen. Ich ging sehr langsam die Treppe hinauf. Ich wollte die Wohnungstür leise aufschließen und dann sofort in mein Zimmer gehen, wie ich es auch früher schon gemacht hatte, wenn wir uns gezankt hatten. Am nächsten Tage taten wir dann beide immer so, als ob nichts geschehen wäre. Als ich aber merkte, daß Tante auch das andere Schloß, zu dem ich keinen Schlüssel habe, zugeschlossen hatte, wurde ich wieder störrisch. Sie erwartete mich also nicht. Sie scherte sich nicht um mich. Ihretwegen konnte ich die ganze Nacht in den Straßen umherirren, denn sie wußte ganz genau, daß ich kein Geld hatte, als ich fortlief. Da biß ich die Zähne zusammen und stand davon ab, an der Tür zu läuten. Das wäre zu demütigend gewesen.«


  »Sie behaupten also, daß Sie Ihre Stiefmutter gestern abend nicht mehr gesehen haben?« fragte Palmu kalt und nüchtern. Ich fühlte, wie mein Herz plötzlich gleich einem Stein in die Tiefe sank. Denn ich erinnerte mich sehr wohl, daß der Portier noch lange auf der Straße gestanden hatte und daß das Mädchen nicht zurückgekommen war.


  Sie blickte uns mit weitgeöffneten Augen an. Dann führte sie die eine Hand an den Mund und fragte: »Weshalb  weshalb sehen Sie mich so an?«


  Kommissar Palmu fuhr sich mit der Rechten über die Stirn. Er war etwas verlegen. »Es hat nichts zu sagen«, erwiderte er schwermütig. »Bitte, erzählen Sie weiter.«


  Kirsti zögerte merklich und versuchte in unseren Gesichtern zu lesen. Schließlich zuckte sie leicht die Schultern und fuhr fort: »Ich stand also einen Augenblick vor der Tür, bis das Licht im Treppenhaus ausging. Ich knipste es nicht wieder an. Ich fühlte mich fürchterlich einsam, und da … Aber wie sollten Sie das verstehen können?, … da ging ich leise die Treppe hinauf und setzte mich vor die Bodentür. Als ich noch klein war, habe ich mich da oben oft ausgeweint. Das fiel mir jetzt ein. Ich saß ziemlich lange vor der Tür und dachte an alles mögliche. Vielleicht habe ich auch ein wenig geweint. Dann ging ich fort. Ich kann wirklich nicht sagen, wie spät es war, so wichtig das auch sein mag.«


  Sie sah uns trotzig an. Wir wechselten einen verwirrten Blick. Dann nickte Palmu ihr freundlich zu, und sie fuhr fort: »Ich begab mich langsam zum Brunnsparkstrand hinunter und dachte, in der ganzen Welt gäbe es keinen so verlassenen und unglücklichen Menschen wie mich. Es war sicher sehr dumm und kindisch von mir, aber ich suchte tatsächlich nach einer Stelle, wo ich ins Wasser gehen könnte.«


  »Armes Kind«, sagte der Kommissar behutsam. »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie quäle, aber es läßt sich leider nicht ändern. Wenn es Sie zu sehr anstrengt, können wir abbrechen und später fortfahren.«


  »Das ist nun vorüber«, sagte das junge Mädchen. »Mein Stolz erwachte. Ich sagte mir, es wäre feige, ins Wasser zu gehen, wenn man sein ganzes Leben noch vor sich hat. Ich kehrte zu Fräulein Pihlaja zurück. Wir kochten Tee und hatten es ganz gemütlich zusammen. Sie können das natürlich nicht verstehen, aber Frauen sind nun einmal so. Dann ging ich zu Bett und träumte schlecht. Aber das kam wohl nur daher, weil ich in einem ungewohnten Bette lag. Am Morgen nach dem Frühstück räumte ich bei Fräulein Pihlaja etwas auf, und dann ging ich nach Hause. Aber  da war Tante schon tot.«


  »Warum kehrten Sie eigentlich zu Ihrer Stiefmutter zurück?« fragte Palmu leise. Kirsti blickte ihn freimütig an: »Ich  ich hatte sie wohl doch  ganz gern.«


  Na ja, Frauen sind nun einmal so. Man soll von ihnen keine Logik erwarten. Aber mir gefiel das. Und meiner Ansicht nach war es wenig taktvoll von Palmu, daß er nach einer angemessenen Pause fragte: »Ich nehme an, daß Sie niemand getroffen haben, als Sie gestern abend von hier fortgingen?«


  »Ob ich jemand getroffen habe?« wiederholte Kirsti verständnislos. Plötzlich begriff sie. »Ach so, Sie meinen: jemand, der es bezeugen kann … Aber weshalb fragen Sie das?« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Tante  Tante ist doch einem Unglücksfall zum Opfer gefallen. Es kann doch unmöglich jemand …«


  Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Die Lage war über die Maßen peinlich.


  Rechtsanwalt Lanne, der die ganze Zeit stumm dabeigesessen und aufmerksam zugehört hatte, stand auf, räusperte sich und sagte: »Ich bin der Meinung, Herr Kommissar, daß wir nun endlich mit der Geheimniskrämerei aufhören sollten. Gewisse Umstände machten mich heute morgen etwas unsicher, aber ich habe nun Zeit gehabt, mir die Sache zu überlegen. Es war ein Unglücksfall, weiter nichts.«


  »In einer Hinsicht hat der Herr Rechtsanwalt recht«, nahm Palmu das Wort. »Es ist meine Pflicht, Fräulein Kroll, Ihnen die volle Wahrheit zu sagen, so unangenehm das auch für Sie sein mag. Aber in dem anderen Punkt irrt sich der Herr Rechtsanwalt. Ihre Tante ist keinem Unglücksfall zum Opfer gefallen, sie wurde heimtückisch und kaltblütig ermordet. Und es ist Ihre Schuldigkeit, ebenso wie die unsere, alles zu tun, was in Ihren Kräften steht, daß der Mörder seiner verdienten Strafe zugeführt wird. So leid es mir tut, Sie noch weiter plagen zu müssen, Sie allein können uns über gewisse Punkte aufklären. Ich muß Sie daher bitten, uns in Frau Krolls Wohnung zu begleiten.«


  Der Kommissar hatte absichtlich langsam gesprochen, weil er Kirsti Zeit lassen wollte, sich an den Gedanken, daß ihre Stiefmutter ermordet worden war, zu gewöhnen. Anfangs hatte sie ihn unterbrechen wollen, allmählich aber hatte sie sich gefaßt, und als er schwieg, zeigte sie sich vollkommen beherrscht. Es war, als wäre sie in dieser einen Minute zur Frau herangereift. Ernst, mit dunklen, tränenlosen Augen blickte sie dem Kommissar ins Gesicht und sagte: »Ich kann es fast nicht glauben. Wer könnte …?« Sie verstummte. Ich sah, wie ihre Gedanken nach einer Möglichkeit, dem Schimmer eines Verdachts suchten.


  Rechtsanwalt Lanne begleitete uns auf den Korridor. Offenbar hatte er die Absicht, mitzukommen, aber Palmu vertrat ihm den Weg und zog langsam die Tür zu.


  »Als juristischer Bevollmächtigter habe ich das Recht …«, rief Lanne durch den Türspalt.


  »Gewiß, gewiß«, versicherte Palmu sanft. »Aber wir haben Sie schon allzulange belästigt. Legen Sie sich etwas hin. Sie haben ja ein schwaches Herz.«


  Damit schloß er die Tür vor der Nase des sprachlosen Rechtsanwalts.


  Achtes Kapitel


  Während wir die Treppen hinaufgingen, plauderte Palmu von ganz anderen Dingen, um das junge Mädchen etwas abzulenken, wie ein Arzt harmlos mit seinem Patienten plaudert, wenn der entscheidende Augenblick herannaht.


  Die Leute von der Mordkommission hatten flink gearbeitet. Die Wohnungstür war bereits ausgebessert, so daß man von den Spuren des gewaltsamen Öffnens nicht mehr viel merkte. Der Kommissar läutete, und im nächsten Augenblick öffnete Detektiv Kokki die Tür. Wir traten ein. Alles sah ruhig und friedlich aus, wie wenn nichts geschehen wäre. Die Leiche war fortgeschafft worden, der Nachttisch abgeräumt, das Bett gemacht.


  Palmu stellte den Detektiv dem jungen Mädchen vor. Kirsti ließ sich etwas verwirrt nieder. Offensichtlich weilten ihre Gedanken in der Ferne.


  Kokki schlug ein Buch auf, in dem er anscheinend kurz vorher gelesen hatte, und sagte: »Das müssen Sie hören, Herr Kommissar! ›Nicht aus Verdienst, sondern aus Gnade wird der Mensch neugeboren. Denn wahrlich, ich sage euch: wer neugeboren ist, der fließt über von Honig und Manna, und die Armen segnen seinen Namen. Und die Gemeinde preist ihn, denn an der Frucht soll man den Baum erkennen. Und ein guter Baum schenkt der Gemeinde gute Frucht, aber ein vertrockneter Baum wird abgehauen und in das ewige Feuer geworfen. Darum sage ich dir Neugeborenem: Verkaufe deine Schätze und dein Vieh und all deinen Besitz und gib den Erlös hin für den Apfel des Lebens aus dem Weinberg des Herrn. Denn es ist schwerer für einen Reichen, in das Himmelreich zu kommen, als daß ein Kamel durch ein Nadelöhr geht.‹«


  Er brach ab und blickte um sich, als erwartete er Beifall. Der Kommissar nahm ihm das Buch aus der Hand und warf einen Blick auf das Titelblatt.


  »Verfaßt von Peter Gamaliel Mustapää, Leiter der Bethlehemgemeinde, dem Geringsten unter den Dienern des Herrn«, las er mit sichtlichem Widerwillen. »Soweit ich diesen verlogenen Kitsch verstehe, ist der Gedankengang der, daß man alles, was man besitzt, schleunigst der Bethlehemgemeinde zu treuen Händen ihres Vorsitzenden Peter Gamaliel Mustapää übergeben soll.«


  »Der ekelhafte Mensch!« flüsterte Kirsti voll Abscheu. »Tante hat nie glauben wollen, daß er …« Sie verstummte, ohne den Satz zu vollenden.


  Auf dem Tisch lag ein ganzer Haufen von Erbauungsbüchern, die alle von P.G. Mustapää verfaßt waren.


  »Wissen Sie, Fräulein Kroll, wodurch Ihre Stiefmutter veranlaßt wurde, das Testament, das sie zugunsten der Bethlehemgemeinde aufgesetzt hatte, plötzlich zu ändern?« fragte Palmu.


  Kirsti schüttelte den Kopf. »Tante sprach nie mit mir über dergleichen Dinge.«


  »Aber vielleicht können Sie mir noch dies oder jenes von Herrn Mustapää selber erzählen. Ich würde gern Näheres über diese etwas geheimnisvolle Persönlichkeit hören.«


  »Ich spreche nicht gern davon«, erwiderte Kirsti, heftig errötend. »Es ist alles so ekelhaft.« Plötzlich schien ihr ein Gedanke zu kommen: »Glauben Sie, daß er …« Sie biß sich auf die Lippe und verstummte.


  Palmu berichtete ganz sachlich: »Prediger Mustapää war gestern nachmittag bei Ihrer Stiefmutter. Er wurde von ihr regelrecht an die Luft befördert. Und gestern änderte sie ihr Testament.«


  »Ich will Ihnen alles sagen, was ich weiß«, sagte das junge Mädchen nach kurzem Zögern. »Tante nahm mich öfters zu den Versammlungen mit, weil sie, wie sie sagte, um mein Seelenheil besorgt war. Ich fand es da sehr langweilig, und ich wäre lieber ins Kino gegangen. Aber davon wollte Tante nichts wissen. Tante war blind, wenn es sich um die Bethlehemgemeinde handelte, und sie bewunderte den schmalzigen Prediger über die Maßen. Als sie in den Vorstand aufgenommen wurde, fing sie an zu fasten und Andachtsübungen zu veranstalten, und sie hatte böse Träume, die sie ganz wunderlich auslegte. Manchmal glaubte ich, sie würde den Verstand verlieren. In der letzten Zeit mußte sie zu allerlei Mitteln greifen, um überhaupt schlafen zu können …«


  »Nebenbei bemerkt«, unterbrach der Kommissar mit dem harmlosesten Gesicht von der Welt, »haben Sie eine Ahnung, wer Ihrer Stiefmutter Pantopon empfohlen hat?«


  Ich glaubte zu bemerken, daß Kirsti leicht zusammenzuckte. Jedenfalls zögerte sie einen Augenblick, ehe sie antwortete: »Nein, das weiß ich nicht. Vorgestern gab sie mir ein Rezept, und ich holte das Mittel in der Apotheke, als ich Baron hinunterführte.«


  »Nun, das ist auch gar nicht so wichtig«, sagte Palmu beruhigend. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbrochen habe. Sie haben doch sicher noch triftigere Gründe, wenn Sie von einem solchen Widerwillen gegen den Prediger erfüllt sind, nicht wahr?«


  »Ja. Tante wollte, ich sollte bei ihm Unterricht nehmen«, berichtete das junge Mädchen, aufs neue errötend. »Es war ganz ekelhaft. An dem Unterricht nahmen nur junge Mädchen teil, und er … Zuerst hielt er salbungsvolle Reden, und dann begann er uns alles mögliche zu fragen  widerliche Fragen waren es , und dann mußte jede von uns ihm einzeln beichten.« Kirstis Stimme wurde immer leiser, und sie blickte zu Boden. »Er wollte, daß wir zusammen beteten, und als wir niedergekniet waren, legte er seinen Arm um meine Schultern und  wurde  zudringlich. Ich schlug ihm ins Gesicht und lief weinend nach Hause. Und als ich es Tante berichtete, sagte sie, ich sei dumm und nervös, und ich hätte eine schmutzige Phantasie. Sie war nur besorgt, der Prediger könne mein Verhalten übelgenommen haben, und sie bat ihn für mich um Verzeihung. Aber von da an ließ ich mich nicht mehr zwingen, zu ihm zu gehen, um keinen Preis der Welt.«


  »Sie müssen nun nicht mehr daran denken«, sagte Palmu beschwichtigend. »Ich bin Ihnen jedoch sehr dankbar, daß Sie Ihr Widerstreben überwunden und mir alles erzählt haben.«


  Aber Kirsti war noch nicht fertig. »Jetzt bin ich fest davon überzeugt«, fuhr sie eifrig fort, »daß Tantes gestrige Verstimmung mit dieser Geschichte zusammenhing. Vielleicht haben andere Mädchen sich ebenfalls zu Hause beklagt, und ihre Eltern haben Lärm geschlagen. Jedenfalls blickte Tante mich gestern so sonderbar an und fragte noch einmal nach der Sache, die so weit zurücklag, daß ich sie für längst vergessen hielt.«


  »Das ist gut möglich«, sagte Kommissar Palmu. »Aber ich denke, wir lassen das jetzt auf sich beruhen und sprechen von etwas anderem. Sagen Sie, Fräulein Kroll, haben Sie eine Ahnung, wo der Schlüssel zur Balkontür sein mag?«


  »Der Schlüssel zur Balkontür?« wiederholte das junge Mädchen verwundert. »Steckt er denn nicht im Schloß?«


  »Nein«, erwiderte Palmu. »Besinnen Sie sich ein wenig. Haben Sie ihn vielleicht abgezogen?«


  »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Kirsti. »Wenn er nicht im Schloß steckt, dann wird Tante ihn wohl selber abgezogen und in eine Schublade gelegt haben. Der Balkon wurde im Winter ja nie benutzt.«


  »Noch eine andere Frage«, sagte Palmu nach einer kurzen Pause. »War der Hund  Baron hieß er ja wohl  sehr bösartig?«


  »Nein, durchaus nicht«, antwortete Fräulein Kroll. »Die Leute hielten ihn zwar dafür, aber die verstanden ihn nur nicht. Er hatte einen sehr netten Charakter und war so dankbar, wenn man mit ihm ausging. Fremde mochte er freilich nicht gern, und er bellte sie mit Vorliebe an, aber das tat er eigentlich nur, um sich etwas Bewegung zu machen. Es kam wohl auch mitunter einmal vor, daß er nach einem Hosenbein schnappte oder gar zubiß, aber das war nie böse gemeint. Für ihn bedeutete das jedenfalls nur ein Spiel.«


  »Eine etwas merkwürdige Art zu spielen«, bemerkte der Kommissar trocken.


  »Aber es ist wirklich so«, beteuerte Fräulein Kroll. »Manchmal schnappte er auch nach Tante. Als Kind hatte ich an den Händen und Beinen immer blaue Flecke. Vor zwei Tagen erst biß er mich, als ich gerade zu Bett gehen wollte, aus Spaß in den Unterarm, so daß er zu bluten begann.«


  Sie schob den rechten Ärmel zurück und zeigte uns eine rote Schramme. Der Ausdruck unserer Gesichter verwirrte sie. »Was ist denn nun wieder los?« fragte sie verwundert.


  »Wir haben Grund zu der Annahme«, sagte Palmu langsam, »daß der Hund diejenige Person gebissen hat, die heute nacht zwischen elf und eins durch die Balkontür in die Wohnung eingedrungen ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Kirsti steif. Ihre Miene wurde verschlossen, und alle ihre impulsive Bereitwilligkeit war verschwunden. »Wenn Sie sonst nichts mehr zu fragen haben, Herr Kommissar …«, begann sie.


  »Ich danke Ihnen, Fräulein Kroll«, erwiderte Palmu mit einem schwachen Versuch zu lächeln. »Legen Sie sich nur ruhig etwas hin. Sie sind gewiß sehr müde. Am besten bleiben Sie bei Herrn Rechtsanwalt Lanne. Er wird Sie sicher gern für eine Nacht aufnehmen, und Sie sind dann gleich erreichbar, wenn noch etwas zu fragen sein sollte. Für den Augenblick können wir die Wohnung leider noch nicht freigeben, aber wir werden uns bemühen, die Untersuchung bis morgen früh zu Ende zu führen, und dann steht Ihrer Rückkehr natürlich nichts mehr im Wege. Vielleicht brauchen Sie etwas aus Ihrem Zimmer? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie bei dieser Gelegenheit nachsehen wollten, ob irgend etwas fehlt.«


  Kirsti verließ das Zimmer in starrer Haltung und schloß die Tür hinter sich.


  Ich wandte mich heftig an Palmu. »Das Mädchen kann unmöglich in die Wohnung zurückkehren, solange der Mörder noch frei herumläuft«, sagte ich. »Er hat doch den Schlüssel zur Balkontür!«


  »Dummkopf!« sagte der Kommissar, mich mitleidig betrachtend und die Schultern zuckend.


  Auch Kokki sah mich erstaunt an. Da begriff ich plötzlich, was sie dachten.


  »Wenn Sie glauben, daß das Mädchen lügt …«, begann ich, und ich merkte, wie ich vor Zorn rot wurde. »Es gibt überhaupt nichts Lächerlicheres, als Fräulein Kroll des Mordes zu verdächtigen!«


  »Vorläufig verdächtigen wir niemand und jeden«, erwiderte Palmu nachdrücklich. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß manches gegen Fräulein Kroll spricht. Sie besitzt eine starke Willenskraft, und sie haßte ihre Stiefmutter, die ihrer Überzeugung nach ihr Leben zerstört hat. Sie hatte Gelegenheit, den Balkontürschlüssel an sich zu nehmen, und sie holte das Pantopon aus der Apotheke. Der Hund hat ihr eine bemerkenswert frische Wunde zugefügt. Sie kannte das Haus, die Wohnung und die Gewohnheiten ihrer Stiefmutter besser als irgendein anderer. Und vor allem ist sie vorläufig die einzige verdächtige Person, die kein zuverlässiges Alibi für die kritische Zeit aufzuweisen hat.«


  »Aber sie sagte doch selber …«, begann ich, verstummte aber sofort,


  »Wer baut auf das Wort einer Frau?« fragte der Kommissar spöttisch. »Die schönsten Augen können lügen. Ich bin sicherlich kein Weiberfeind, aber unsere Aufgabe besteht darin …«


  Ein Läuten des Telefons unterbrach ihn. Er meldete sich. Seinen einsilbigen Äußerungen vermochte ich nicht zu entnehmen, um was es sich handelte, doch war sein Gesicht sehr ernst, als er den Hörer niederlegte.


  »Die Sache sieht böse aus für den jungen Lankela«, sagte er. »Seine Tennisschuhe waren nicht in seinem Fach in der Tennishalle. Zu Hause übrigens auch nicht. Hingegen zeigt die Spur dieselbe Größe wie sein Fuß. Außerdem fand man in Kuurnas unverschlossener Schublade ein Röhrchen mit Pantopontabletten. Den Balkonschlüssel oder sonst etwas Verdächtiges hat man nicht gefunden. Das war allerdings zu erwarten. Lankela erklärt jetzt, er müsse sein Köfferchen mit den Tennisschuhen, dem Hemd und der Hose irgendwo liegengelassen haben.«


  »Dann werden Sie also Fräulein Kroll bis auf weiteres den Laufpaß geben müssen«, bemerkte ich rachelüstern und fuhr erschrocken zusammen, da das junge Mädchen just in diesem Augenblick den Kopf durch die Tür steckte.


  »Ich brauche keinen Laufpaß«, sagte sie spitz, »ich gehe von allein. In meinem Zimmer fehlt nichts, Herr Kommissar. Auf Wiedersehen!«


  »Einen Augenblick noch!« rief Palmu rasch. »Wissen Sie, ob Ihre Stiefmutter gestern eine größere Geldsumme im Hause hatte?«


  »Tante sprach nie mit mir über ihre Geschäfte«, antwortete sie, den Kopf wieder durch den Türspalt schiebend. »Manchmal hatte sie jedoch recht bedeutende Geldsummen in der Wohnung. Das wußte ich, obwohl sie mir das Geld nie gezeigt hat. Wie es sich gestern damit verhielt, weiß ich nicht.«


  »Aber ich weiß es«, sagte Palmu trocken. »Sie hatte gestern zweihunderttausend Mark in der Schublade ihres Schreibtisches liegen, und dieses Geld ist nicht mehr da!«


  Kirsti stieß die Tür auf und trat ins Zimmer. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Dann ist ja alles klar!« sagte sie fröhlich. »Es ist ein Dieb gewesen! Jemand sah sie zur Bank gehen und …«


  »Und wer käme da Ihrer Meinung nach zuerst in Betracht?« fragte Palmu. Seine Stimme klang plötzlich stählern.


  Aller Glanz schwand aus Kirstis Antlitz. Sie erblaßte. In der nächsten Sekunde hatte sie uns den Rücken gewandt und das Zimmer verlassen. Wir hörten, wie die Wohnungstür aufgerissen wurde, und gleich darauf schrie jemand erschrocken auf, mit dem Kirsti offenbar zusammengeprallt war.


  Wir gingen auf den Korridor hinaus und erblickten den Briefträger, der dem jungen Mädchen, das die Treppe hinunterrannte, verwundert nachblickte.


  »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar«, sagte er etwas verlegen. »Als ich meine Mittagspost austrug, kam mir der Gedanke, es wäre vielleicht das beste, Sie wegen des Briefes zu fragen …«


  »Was für einen Brief meinen Sie?« fragte Palmu, von einer bösen Ahnung ergriffen.


  »Ich hatte nämlich heute morgen einen Brief für Frau Kroll«, erwiderte der Briefträger. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie ihn gefunden haben. Ich steckte ihn durch den Einwurf, und dann nahm ich den Gasgeruch wahr.«


  Der Kommissar packte ihn am Arm, zog ihn herein und schloß die Tür. »Ich habe keinen Brief gesehen. Sie, Kokki?«


  Der Detektiv schüttelte den Kopf.


  »Der Briefkasten war leer, Herr Kommissar«, sagte er. »Wir haben ihn selbstverständlich untersucht.«


  An der Innenseite der Wohnungstür befand sich ein altmodischer Blechkasten, in dem die Briefe liegenblieben, statt auf den Fußboden zu fallen. Es war daher nicht weiter verwunderlich, daß wir beim Betreten der Wohnung den Brief nicht gesehen hatten. In Gedanken überflog ich die Ereignisse des Tages. Da begriff ich alles.


  »Prediger Mustapää!« sagte ich schnell.


  »In der Tat«, stimmte Palmu niedergedrückt zu. »Ara, dieser Dummkopf, ließ die Tür offen, als er mir meldete, daß der Halunke nach Frau Kroll fragte. Der Kerl hatte ja den einen Fuß noch im Korridor, als wir zu ihm hinausgingen. Ein entschlossener Bursche, dieser Mustapää!«


  Der Briefträger betrachtete uns mit lebhaftem Interesse. »Auf dem Umschlag stand mit blauen Buchstaben ›Bethlehemgemeinde‹ gedruckt«, sagte er. »Daran erinnere ich mich ganz genau.«


  »Und ich Idiot wunderte mich, warum der Kerl so plötzlich verschwunden war!« stöhnte der Kommissar, sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlagend.


  In diesem Augenblick wurde an der Wohnungstür geläutet. Ich öffnete. Prediger Mustapää stand auf dem Treppenabsatz und fingerte verlegen an seinem Hut herum.


  Neuntes Kapitel


  Als Mustapää den Briefträger erblickte, der sich stillschweigend entfernte, zuckte er heftig zusammen; aber fast im gleichen Augenblick verbreitete sich ein etwas betrübtes Lächeln über sein aufgedunsenes Gesicht.


  »Gestatten Sie, daß ich eintrete, Herr Kommissar?« fragte er würdevoll. Er war entschieden kein dummer Mensch. »Es ist mir ein bedauerliches Versehen unterlaufen, und mein Gewissen zwang mich, hierher zurückzukehren.«


  »Mit ›Versehen‹ meinen Sie wohl den Diebstahl des Briefes aus Frau Krolls Briefkasten?« ging der Kommissar schroff zum Angriff über.


  »Ich begreife Ihren Ton nicht, Herr Kommissar«, sagte der Prediger mit sanftem Vorwurf, nachdem er sich in Frau Krolls Zimmer niedergelassen hatte. »Ich bin selber hergekommen, um mein Versehen zu bekennen. Meine Handlungsweise ist wirklich durchaus verzeihlich. Als ich heute morgen vor Frau Krolls Tür einen Polizisten fand, wurde ich ganz verwirrt. Gestern abend war sie ja noch bei bester Gesundheit. Der Gasgeruch, die Polizei, die furchtbare Aufregung im Hause, das unheimliche Geschehnis … Sie verstehen, Herr Kommissar. Ich sah, daß mein Brief noch im Kasten lag, und steckte ihn ganz unwillkürlich in die Tasche. Schließlich kann man mir das doch nicht zum Vorwurf machen  es war ja mein eigener Brief. Ich versuchte ein paar Worte des Trostes zu sprechen, aber da kamen einige Herren mit ernsten Gesichtern die Treppe herauf, und jemand trat mir  offenbar aus Versehen  auf den Fuß. Da gaben meine Nerven plötzlich nach, und ich rannte fort. Ich bin eine sehr empfindsame Natur, Herr Kommissar. Ich werde leicht aufgerührt und verliere dann das seelische Gleichgewicht.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Palmu ungeduldig. »Hören Sie jetzt auf zu schwatzen und geben Sie den Brief her!«


  »Den Brief?« wiederholte der Prediger verwundert. »Aber den habe ich doch vernichtet, Herr Kommissar. Ich kann Ihnen natürlich angeben, was darin stand, wenn Sie das für nötig erachten.«


  Palmu fluchte ganz unbeherrscht, und Kokki machte eine so drohende Miene, daß der Prediger ängstlich zurückwich.


  »Ich gebe ja zu, daß ich einen Fehler gemacht habe«, sagte Mustapää, bedauernd die Schultern zuckend, »aber ich versichere Ihnen, daß der Brief rein privater Natur war. Mit dem Mord hat er nicht das geringste zu tun. Im übrigen sollten Sie Ihren Mund nicht mit Flüchen besudeln, Herr Kommissar.«


  Palmu beruhigte sich plötzlich und starrte den Prediger schadenfroh an. »Woher wissen Sie eigentlich, daß es sich um einen Mord handelt?« fragte er überaus sanft.


  Zum ersten Male wurde Mustapää verwirrt. »Ich  natürlich  es ist doch ganz klar …«, stotterte er. »Die Mordkommission wäre wohl schwerlich hergekommen, wenn nicht ein ernster Fall vorläge. Und so viel Wesens um einen harmlosen Brief zu machen …«


  »Sie haben den Brief also heute morgen aus dem Kasten entwendet und dann kaltblütig vernichtet«, stellte der Kommissar, sich mit Mühe beherrschend, fest. »Und jetzt haben Sie die Stirn, hierherzukommen und mir das ganz ruhig zu erzählen. Sie werden sich deshalb zu verantworten haben.«


  »Ich habe mich für meine Taten sowohl vor den Menschen wie vor Gott zu verantworten«, versicherte der Prediger, fromm die Hände faltend und den Blick zum Himmel erhebend. »Ich bin bereit, für meine geringe Schuld zu büßen. Aber ich glaube, Sie überschätzen die Bedeutung meines Briefes, Herr Kommissar. In meiner überströmenden Freude wollte ich ja nur Frau Kroll dafür danken …«


  »Danken?« rief Palmu, der nahe daran war zu explodieren. »Hören Sie, Mensch, Sie gehen in Ihrer Frechheit denn doch zu weit!«


  Der Prediger blickte Kokki und mich mit gespielter Verblüffung an, wie wenn er uns als Zeugen für das ihm widerfahrene Unrecht anrufen müßte.


  »Natürlich wollte ich Frau Kroll danken«, sagte er scheinheilig. »Das gehörte sich wohl auch. Frau Kroll gab mir nämlich gestern abend eigenhändig zweihunderttausend Mark als Anzahlung für den Kauf eines Grundstücks, auf dem ein Gemeindehaus errichtet werden soll. Herr Rechtsanwalt Lanne kann bezeugen, daß schon früher von diesem Kauf die Rede war. Es steht mir übrigens frei, das Geld auch für andere Zwecke  natürlich zum Besten der Gemeinde  zu verwenden, wenn mir der Kauf des Grundstücks nicht vorteilhaft erscheint. Durch Frau Krolls Tod bekommt die Sache ja nun ein neues Gesicht. Ich weiß, daß ihre Freigebigkeit sich über die Grenzen des irdischen Lebens hinaus erstreckt. Noch jenseits des Grabes öffnet sie ihre gebefreudige Hand …«


  »Wenn Sie damit das Testament meinen«, unterbrach Palmu mit unverhohlener Schadenfreude Mustapääs Redestrom, »so kann ich Ihnen zu meiner Genugtuung mitteilen, daß Frau Kroll gestern ein neues Testament unterzeichnet hat, in dem Ihr Schwindelunternehmen, die Bethlehemgemeinde, völlig leer ausgeht. Und diese Tatsache widerspricht ganz offenkundig allen Ihren Angaben.«


  Der Prediger sprang mit geballten Fäusten auf. Urplötzlich fiel die Maske von seinem Gesicht, und man sah den Schakal, der um seine Beute betrogen worden war.


  »Sprechen Sie die Wahrheit, Herr Kommissar?« fauchte er. »Nein! Das kann nicht wahr sein! Sie versuchen mich in einer Falle zu fangen, aber das wird Ihnen niemals gelingen!«


  »Erkundigen Sie sich bei Herrn Rechtsanwalt Lanne«, sagte der Kommissar, indem er mit einer einladenden Gebärde auf den Telefonapparat deutete.


  Der Prediger erkannte, daß Palmu die Wahrheit sprach. Seine geballten Hände öffneten sich, er atmete schwer und bemühte sich nach Kräften, seinem Gesicht wieder den früheren frommen Ausdruck zu verleihen.


  »Ich bin betrübt«, sagte er schließlich, »nicht um meinetwillen, auch nicht um der Gemeinde willen, sondern darüber, daß die teure Entschlafene in einem Augenblick der Verblendung ihrem eigenen Willen zuwiderhandelte. Aber ich vertraue darauf, daß ihr vergeben werden wird, denn sie wußte nicht, was sie tat.«


  »Irdisches Hab und Gut sind nur Staub und Moder«, versicherte der Kommissar tröstlich. »Aber damit ist die Angelegenheit noch nicht erledigt. Wir haben zwei Zeugen, die bestätigen können, daß Frau Kroll Sie gestern abend buchstäblich hinausgeworfen und Ihnen verboten hat, jemals wieder über ihre Schwelle zu treten. Es würde mich interessieren zu erfahren, bei welcher Gelegenheit Frau Kroll so gütig war, Ihnen die zweihunderttausend Mark zu überreichen.«


  Ein mitleidiges Lächeln kräuselte Mustapääs Lippen, als er antwortete: »Ich gebe gern zu, daß ein unbegründeter Verdacht die Entschlafene verblendet hat. Das allein vermag zu erklären, weshalb sie ihr Testament änderte. Ich kann es sehr wohl verstehen, daß sie aus Feingefühl mir gegenüber nichts davon sagen wollte, und natürlich hatte sie die Absicht, ihren Fehler schon heute wiedergutzumachen. Aber leider hat eine verruchte Mörderhand sich diesen Umstand zunutze gemacht …«


  Er brach ab, und sein ganzes Gesicht strahlte vor Zufriedenheit, als er nach einer kurzen Pause fortfuhr: »Merken Sie wohl auf, Herr Kommissar! Wer hatte von dem neuen Testament Vorteil? Heute nacht bot sich dem Betreffenden die einzige Möglichkeit, Frau Krolls Besitz an sich zu bringen. Denn das eine steht fest: schon heute hätte die Entschlafene das Testament wiederum geändert. Gegen halb sieben Uhr hatten wir gestern den betrüblichen Hader, von dem Sie augenscheinlich gehört haben. Um neun kehrte ich zu ihr zurück, und alle Mißverständnisse klärten sich auf. Wir sprachen eine halbe Stunde miteinander, und ich kann Ihnen versichern, daß die Entschlafene ihren Irrtum aufrichtig bereute. Auf ihren Knien bat sie mich um Verzeihung dafür, daß sie mir Zweifel und Mißtrauen entgegengebracht hatte.«


  »Und als kleine Entschädigung steckte sie Ihnen ein Bündel Tausenderscheine in die Hand, nicht wahr?«


  Palmus Stimme klang spöttisch, aber ich merkte, daß er unsicher war.


  Mustapää erkannte sofort seinen Vorteil. »Ganz recht, Herr Kommissar«, sagte er ruhig. »Die arme Entschlafene war von den vielen Aufregungen ganz erschöpft. Gegen halb zehn wünschte ich ihr eine gute Nacht und ging meiner Wege, ohne etwas Böses zu ahnen.«


  »Können Sie das beweisen?« fragte der Kommissar scharf.


  »Als ich mit ihr sprach, waren wir ganz allein«, erwiderte der Prediger. »An der Haustür aber begegnete ich dem Fräulein, das im zweiten Stock wohnt. Ich wechselte ein paar Worte mit ihr. Dann begab ich mich geradenwegs nach Hause und schrieb in der Freude meines Herzens den kleinen Danksagungsbrief, dem Sie ungerechtfertigterweise eine so große Bedeutung beimessen. Ich warf ihn noch gestern abend in den Briefkasten.«


  »Aber sie müssen doch Fräulein Kroll gesehen haben«, warf der Kommissar plötzlich ein. »Zu dieser Zeit war sie ja schon längst wieder zu Hause.«


  Mustapää antwortete nicht sofort. Er blickte erst den Kommissar, dann mich forschend an. Aber er ging nicht in die Falle. »Wenn Fräulein Kroll zu Hause war, dann muß sie sich in ihrem Zimmer aufgehalten haben. Übrigens hatte ich schon bei meinem ersten Besuch den Eindruck gewonnen, daß sie sich mit ihrer Stiefmutter veruneinigt hatte. Aus Feingefühl fragte ich daher nicht nach ihr.«


  Nach einer kurzen Pause des Schweigens eröffnete der Kommissar den Angriff auf einer neuen Linie, die auch mich überraschte.


  »Sie spielen Tennis, nicht wahr, Herr Mustapää?«


  Ich merkte, daß der Prediger verwirrt wurde und darüber nachgrübelte, was diese plötzliche Abschweifung zu bedeuten haben mochte.


  »Ich verstehe wirklich nicht, was mein Privatleben mit dieser Angelegenheit zu tun hat«, sagte er würdevoll. »Aber wenn es Sie interessiert, jawohl, ich spiele Tennis. Es ist nicht unschicklich, wenn ein Mann des Geistes seinen Körper stählt, denn der Leib ist der Tempel der Seele.«


  Palmu rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wie ich erfahren habe, besuchen Sie dieselbe Tennishalle wie Karl Lankela«, sagte er, den Prediger scharf beobachtend.


  »Ja, ich erinnere mich, daß ich den jungen Mann dort gelegentlich flüchtig gesehen habe«, gab Mustapää zu. »Aber was bezwecken Sie mit diesen Fragen?«


  »Oh, nichts Besonderes«, antwortete Palmu. »Doch vielleicht sind Sie so freundlich, mich darüber aufzuklären, weshalb Frau Kroll Sie gestern an die Luft setzte?«


  »Leider muß ich mich weigern, Ihnen diese Frage zu beantworten«, sagte Mustapää ablehnend. »Ich bedaure das lebhaft. Aber dieser Punkt geht nicht nur mich an, sondern noch andere Personen, deren Ehre und Glück auf dem Spiele stehen. Ich kann Ihnen nur das eine sagen: es handelt sich dabei um die Wahnvorstellungen eines Beichtkindes. Das Pubertätsalter, schlechter Umgang, Zwangsvorstellungen … Den Rest können Sie sich ja denken, Herr Kommissar. Im Augenblick befindet sich das unglückliche Kind in einer Nervenheilanstalt, den Namen kann ich Ihnen, wie gesagt, nicht mitteilen.«


  »Eine oberfaule Geschichte! Und nicht die erste in Ihrem Schuldregister, Herr Brummer!«


  Als Mustapää diesen Namen hörte, zuckte er zusammen, doch gewann er sehr schnell die Selbstbeherrschung zurück. »Ich habe nie versucht, meine beklagenswerte Vergangenheit zu verheimlichen«, sagte er mit mildem Vorwurf. »Sie sind ein Kind der Welt, Herr Kommissar, und begreifen daher nicht die seltsamen Wege des Herrn. Aber auch Ihre Stunde wird eines Tages kommen.«


  »Ehe das der Fall ist, hoffe ich, Ihnen Handschellen angelegt zu haben«, lautete die aufrichtige Antwort. »Ich darf wohl annehmen, daß Sie in der Lage sind, uns zu erzählen, was Sie heute nacht zwischen elf und ein Uhr getrieben haben?«


  Mustapää überlegte einen Augenblick. »Ich wachte und betete«, sagte er dann würdevoll.


  »Gehen Sie zum Teufel!« schrie Palmu wütend. Er warf einen leicht verlegenen Blick auf mein Notizbuch  ich stenographierte, so gut ich konnte, alles mit  und fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Ich meine, es ist bedauerlich, daß niemand bei Ihren Andachtsübungen zugegen war.«


  »Sie irren sich, Herr Kommissar«, entgegnete Mustapää ruhig. »Ich verlasse zwar mein bescheidenes Heim höchst selten zu so später Stunde, kann Ihnen aber zu meiner Freude mitteilen, daß ich gestern nacht eine Ausnahme machte. Dieser Umstand bewahrt Sie vor einem Fehlgriff, den Sie andernfalls bitter zu bereuen hätten. Also kurz, nachdem ich den Brief in den Kasten geworfen hatte, wachte und betete ich bis gegen zwei Uhr morgens an einem Krankenbett.«


  »Am Krankenbett einer Frau natürlich?« Palmus Blick war unergründlich.


  »Einer Schwester im Glauben, Herr Kommissar«, berichtigte Mustapää. »Bei einer kranken, unglücklichen Schwester im Glauben. Dem Reinen ist alles rein, Herr Kommissar.«


  »Halten Sie die Klappe!« rief Palmu, der nun endgültig die Geduld verloren hatte. »Wir begeben uns sofort an Ort und Stelle, und ich hoffe in Ihrem Interesse, daß sich Ihr Alibi als hieb- und stichfest erweisen wird.«


  »Sie führen eine unpassende Sprache in Gegenwart Ihrer Untergebenen«, bemerkte Mustapää und erhob sich. Im selben Augenblick aber erstickte er einen Schmerzensschrei, beugte sich nieder und rieb sich den Fußknöchel.


  Palmu winkte Kokki und ging mit ihm auf den Korridor hinaus, wo er ihm mit gedämpfter Stimme einige Anweisungen gab. Dann bedeutete er mir und dem Prediger, der eine wahre Märtyrermiene aufgesetzt hatte, ihm zu folgen.


  Der Versammlungssaal und die Kanzlei der Bethlehemgemeinde befanden sich in einem ziemlich modernen Hause. Ein großes Zimmer mit anschließendem Schlafraum war dem Hirten der Gemeinde vorbehalten.


  Der Kommissar warf einen flüchtigen Blick auf die beiden Räume. »Es ist unnötig, daß wir uns die Mühe machen, hier herumzustöbern«, sagte er. »Geben Sie mir Ihre Tennisschuhe, dann können wir gleich weitergehen.«


  »Meine Tennisschuhe?« fragte Mustapää, dem Anschein nach äußerst überrascht. Aber ohne weitere Widerrede ging er zu einem Schrank und brachte eine Schachtel zum Vorschein, die ein Paar neue, makellos weiße Tennisschuhe enthielt.


  »Weltliche Eitelkeit«, seufzte Palmu, indem er die Schachtel betrachtete, die den Stempel der Firma aufwies, bei der der Prediger die Schuhe gekauft hatte. »Ganz neue Schuhe«, stellte er mit nachdenklicher Miene fest.


  »Jawohl, ich habe sie erst kürzlich gekauft«, gab Mustapää bereitwillig zu. »Die alten habe ich einem Bettler geschenkt.«


  Palmu versiegelte die Schachtel sorgfältig und machte mit seinem Füllfederhalter einige Notizen auf dem Deckel. Dann nahm er die Schachtel unter den Arm und sagte: »Nun das Alibi!«


  Wir stiegen in den Fahrstuhl und fuhren zum vierten Stockwerk hinauf. Auf Mustapääs Klingeln öffnete eine Dame im Morgenrock. Sie hatte ein verwüstetes Gesicht, und man merkte es ihr an, daß sie an Katzenjammer litt, obwohl sie sich bemüht hatte, ihr Aussehen mittels Schminke aufzubessern.


  »Teure Schwester Anna«, sagte der Prediger in süßlichem Tone, »diese Herren möchten ein paar Fragen an dich richten. Fürchte dich nicht, es kann dir nichts Böses widerfahren. Alles ruht in Gottes Hand.«


  Kommissar Palmu knallte ihm die Tür vor der Nase zu, so daß er im Treppenhaus zurückbleiben mußte, während wir der erschrockenen Frau in ein unaufgeräumtes Zimmer folgten. Mustapääs Klingeln hatte sie offenbar aus dem Bette gescheucht.


  Auf den ersten Blick fielen mir die merkwürdig zusammengezogenen Pupillen, das eingesunkene Gesicht und der gelbliche Teint der Frau auf. Aber man sah, daß sie früher einmal schön gewesen sein mußte.


  »Sie sind krank, soviel ich gehört habe«, sagte der Kommissar freundlich.


  »Erkältung und Fieber«, antwortete die Frau, kläglich hustend. Es war leicht zu merken, daß sie heuchelte.


  »Ich bin Kommissar Palmu von der Kriminalpolizei. Ich muß Sie bitten, zu berichten, was Sie heute nacht zwischen elf und ein Uhr gemacht haben. Es handelt sich um einen Mord.«


  Das Gesicht der Frau wurde grau, und ihre Hände begannen zu zittern. Mit unruhig flackerndem Blick berichtete sie eintönig: »Ich lag den ganzen Tag krank zu Bett. Prediger Mustapää brachte mir zu essen. Er hatte es eilig und versprach, am Abend wiederzukommen. Er wohnt im gleichen Hause und ist immer sehr freundlich zu mir gewesen. Gegen halb elf kam er. Er tröstete mich und betete für mich. Ich hatte hohes Fieber und mochte nicht allein sein. Ich hatte Angst. Deshalb blieb er bis zwei Uhr bei mir. Da wurde ich ruhiger und glaubte Schlaf finden zu können. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und war müde.«


  »Hm«, sagte der Kommissar. »Sie sind so merkwürdig sicher in bezug auf die Zeit. Sind Sie bereit, Ihre Aussage unter Eid zu wiederholen?«


  Die Frau nickte eifrig.


  »Zeigen Sie mir Ihre Uhr«, befahl der Kommissar plötzlich. Die Frau wurde verwirrt und blickte sich hilfesuchend um.


  »Meine Uhr?« sagte sie. »Die ist beim Uhrmacher. Die Feder ist entzwei.«


  Jeder Mörder macht einen Fehler, hatte Palmu gesagt. Diese Kleinigkeit war Mustapää entgangen, und er war nicht in der Lage, sein Versehen zu berichtigen. »Wie können Sie dann so genau die Zeit wissen?« fragte der Kommissar ironisch.


  »Als Prediger Mustapää kam, bedauerte er, daß er nicht früher hatte kommen können«, antwortete die Frau naiv. »Und als er ging, zeigte er mir seine Uhr. Es war wirklich schon so spät.«


  Der Kommissar lachte; aber sein Lachen hatte einen unangenehmen Klang. »Danke. Das wäre alles«, sagte er. »Natürlich weiß niemand, daß Herr Mustapää bei Ihnen war, um  hm  um zu beten?«


  Die Frau schüttelte stumm den Kopf. Sie war offensichtlich sehr betroffen und schien fieberhaft zu überlegen, was sie wohl falsch gemacht haben mochte.


  Mustapää erwartete uns voll Spannung.


  »Ich hoffe, Sie sind jetzt befriedigt, Herr Kommissar«, sagte er mit vorgetäuschter Sicherheit.


  »Befriedigt ist ein zu schwaches Wort«, versicherte Palmu grimmig. »Ich bin froh, sehr froh. Noch eine Frage, bevor wir uns trennen. Was ist eigentlich mit Ihrem Bein los?«


  Auch mir war es aufgefallen, daß der Prediger hinkte. Mit zorngerötetem Gesicht bückte er sich und befühlte sein Fußgelenk.


  »Frau Krolls Hund, dieser ekelhafte Köter, hat mich gestern im Korridor gebissen«, sagte er.


  »Ich ersuche Sie, die Stadt nicht ohne Erlaubnis der Polizei zu verlassen«, sagte Palmu nachdrücklich. Sein Gesicht war steinern. »Verstehen Sie mich? Ich warne Sie!«


  Zehntes Kapitel


  »Die Sache ist klar«, sagte ich zu Palmu, während wir uns zu Frau Krolls Wohnung zurückbegaben. »Das Alibi ist unzureichend. Vielleicht war er tatsächlich bei dieser Frau, doch in diesem Falle hat er die Zeiger seiner Uhr um zwei Stunden zurückgestellt. Und haben Sie bemerkt …«


  »Daß die Frau Narkotika gebraucht?« fiel Palmu ein. »Ja, mein Sohn, das habe ich bemerkt. Natürlich ist das ein weiteres Glied in der Beweiskette, aber erst müssen wir das Ergebnis der Obduktion abwarten. Jedenfalls wissen wir nun, daß der saubere Herr Mustapää in der Lage war, sich Betäubungsmittel zu verschaffen. Sicherlich ist er auch ein recht begabter Schauspieler. Diese Frechheit, uns die Sache mit dem Gelde zu erzählen! Er wußte nicht, daß die Frau ihr Testament geändert hatte. Und der Hund hat ihn gebissen! Alles Indizien  nur ist seine Geschichte so verwünscht logisch. Und außerdem möchte ich wetten, daß seine Tennisschuhe nicht mit der Spur auf dem Balkon übereinstimmen.«


  Als wir uns Frau Krolls Haus näherten, stürzte Kokki auf uns zu. Er war voll Begeisterung und rief uns bereits aus der Ferne zu: »Jetzt haben wir ihn!«


  »Schreien Sie nicht so!« winkte Palmu ärgerlich ab.


  »Ich habe in den fraglichen Häusern der Garvarestraße nachgeforscht«, sagte Kokki mit gedämpfter Stimme. »Eine junge Studentin ist gegen halb ein Uhr in der Nacht nach Hause gekommen und hat vor der Tür einen blauen Sportwagen gesehen. Die Nummer begann mit Sechsundsechzig.«


  »Lankelas Wagen«, stellte ich sachlich fest.


  »Das Mädchen war in Begleitung eines Kavaliers, eines Fähnrichs, und sie küßten sich natürlich vor ihrer Haustür. Das sagte sie allerdings nicht«, verbesserte sich Kokki, »aber sie gab zu, sich eine Zeitlang vor dem Hause aufgehalten zu haben. Jedenfalls hat sie gesehen, wie ein großgewachsener Mann mit hochgeschlagenem Rockkragen und in die Stirn gedrücktem Hut durch den Torweg kam. Er stieg ins Auto und fuhr davon.«


  »Und ich hatte schon begonnen, für den jungen Lankela eine gewisse Zuneigung zu empfinden«, seufzte der Kommissar.


  Wir gingen langsam die Treppe hinauf und überraschten auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock ein knochiges, spitznasiges älteres Fräulein, das neugierig nach oben blickte. Fräulein Hallamaas Wohnungstür stand offen, und so erforderte es nicht viel Scharfsinn, die Identität der Dame festzustellen.


  »Herr Kommissar! Herr Kommissar!« flüsterte sie aufgeregt. »Ich habe Ihnen etwas furchtbar Wichtiges zu sagen. Kann ich mit nach oben kommen?«


  Palmu schien wenig Neigung zu haben, sie mitzunehmen, gab ihrem Verlangen aber schließlich brummend nach.


  »Denken Sie nur«, sagte sie, als wir in Frau Krolls Zimmer angelangt waren, »ich habe es geradezu vorausgeahnt.« Sie starrte auf Frau Krolls Bett.


  »Der Portier und seine Frau werden sich sicher erinnern. Just heute früh sagte ich zu ihnen, es würde Frau Kroll teuer zu stehen kommen!«


  »Was denn?« fragte der Kommissar trocken.


  »Das weiß ich nicht mehr«, erklärte Fräulein Hallamaa leicht verlegen. »Aber der Portier und seine Frau können bezeugen …«


  »Schon gut«, unterbrach der Kommissar sie. »Ist das Ihre erschütternde Entdeckung?«


  »Nein, nein!« beeilte sich Fräulein Hallamaa zu versichern. »Ich bin heute nacht aufgewacht.«


  Sie machte eine Kunstpause, aber Palmu verriet kein sonderliches Interesse. Er schien an etwas anderes zu denken.


  »Ich erwachte durch Hundegebell«, fuhr Fräulein Hallamaa ein wenig gekränkt fort. »Ich sah auf meine Uhr. Es war genau siebzehn Minuten nach zwölf, und der Hund oben bellte zweimal. Dann kratzte er auf dem Fußboden, und gleich darauf wurde oben das Licht eingeschaltet. Das kann ich nämlich sehen, weil der Lichtschein auf die Fabrikwand fällt. Ich Ärmste dachte mir gar nichts dabei, und doch hat der Mör …«


  »Wer hat von Mord gesprochen?« fiel Palmu ernstlich ergrimmt ein.


  »Be … Bengt Lanne sprach davon«, stotterte Fräulein Hallamaa erschrocken. »Du-durfte man nicht davon sprechen?«


  Der Kommissar zuckte ergeben die Schultern. »Bitte, erzählen Sie weiter«, sagte er.


  »Weiter ist nichts zu erzählen«, gestand Fräulein Hallamaa verwirrt.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung«, sagte der Kommissar höflich. »Sie stimmt mit unseren eigenen Feststellungen überein. Es dürfte nunmehr nicht mehr zweifelhaft sein, daß der Mord zu dieser Zeit begangen wurde.«


  »Es handelt sich also tatsächlich um einen Mord?« fragte Fräulein Hallamaa mit weit aufgerissenen Augen.


  »Jawohl, es handelt sich um einen Mord«, antwortete Palmu geduldig. »Ich brauche Sie wohl nicht erst zu bitten, daß Sie mit niemand darüber sprechen? Aus gewissen Gründen ist es geboten, vorläufig völliges Stillschweigen zu bewahren. Da Sie nun nichts weiter zu erzählen haben …«


  Er stand auf, um kundzutun, daß er die Unterredung für beendet ansah.


  Aber Fräulein Hallamaa war noch nicht geneigt zu gehen. »Da ist noch eine Kleinigkeit«, sagte sie mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Aber wenn es sich um einen Mord handelt, kann ja jede Kleinigkeit von Bedeutung sein.«


  Sie entnahm ihrer Handtasche ein Pappschächtelchen und öffnete es so vorsichtig, als wäre Dynamit darin.


  »Das habe ich vor einer Viertelstunde auf meinem Balkon gefunden«, sagte sie, das geöffnete Schächtelchen in der ausgestreckten Hand haltend.


  In der Schachtel lag, sorgsam auf ein Stückchen Watte gebettet, ein Streichholz, ein gewöhnliches, ungebrauchtes Streichholz.


  Gewöhnlich konnte man es eigentlich insofern nicht nennen, als es ein Reklamestreichholz, das heißt kleiner und dünner als die üblichen Zündhölzer war; das Holz hatte eine rote, der Kopf eine hellgelbe Farbe. Es war ein sogenanntes Gasthausstreichholz. Die Gasthäuser versehen die kleinen Schachteln, die diese Streichhölzer enthalten, mit ihren Reklameetiketten. Zufälligerweise wußte ich, daß die Reklameschachteln des Hotels Helsinki gerade diese Zündhölzer enthielten.


  »Das Streichholz lag am äußersten Rande meines Balkons«, erklärte Fräulein Hallamaa. »Gestern abend war es noch nicht da, das weiß ich genau. Ich lüfte jeden Abend mindestens eine halbe Stunde, und ich hätte das Streichholz bemerken müssen, wenn es schon dagelegen hätte.«


  »Ich danke Ihnen herzlich, Fräulein Hallamaa«, sagte der Kommissar freundlich. »Sie haben uns geholfen, in eine sehr dunkle Sache Licht zu bringen. Nun müssen wir diese Spur eifrig verfolgen und haben daher alle Hände voll zu tun. Sie verstehen das, nicht wahr?«


  Fräulein Hallamaa verstand den Wink in der Tat und entfernte sich in dem erhebenden Bewußtsein, der Gerechtigkeit einen großen Dienst erwiesen zu haben.


  »Jetzt wird ganz Helsinki binnen einer halben Stunde wissen, daß Frau Kroll ermordet wurde«, bemerkte Palmu düster. »Es ist an der Zeit, Hagert einen Bericht zu schicken und alles für das Verhör vorzubereiten, damit wir es möglichst schnell zu Ende führen können.«


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Es war Rechtsanwalt Lanne, der Palmu bat, zu ihm in die Wohnung zu kommen.


  Eine merkwürdig steife und gezwungene Gesellschaft war in seinem Arbeitszimmer versammelt, als wir eintraten. Karl Lankela lehnte, die Hände in den Hosentaschen, am Kachelofen und bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen. Kirsti Kroll saß auf der Kante eines Stuhles und starrte mit krampfhaft gefalteten Händen in die Luft. Kurt Kuurna ging nervös im Zimmer auf und ab, nahm bald dies, bald jenes in die Hand und versuchte vergeblich, die andern durch scherzhafte Bemerkungen aufzumuntern.


  Der Rechtsanwalt atmete sichtlich erleichtert auf, als er Palmu erblickte, putzte umständlich seine Augengläser und reichte dann dem Kommissar zwei mit der Maschine beschriebene Blätter. »Vielleicht sind Sie so freundlich, das einmal durchzulesen«, sagte er.


  Ich schaute Palmu über die Schulter  was mir nicht schwerfiel, da ich um einen ganzen Kopf größer bin als er  und las mit ihm. Es waren zwei Testamente mit ziemlich gleichem Wortlaut. In dem einen vermachte Kirsti Kroll ihre gesamte Habe ohne Einschränkung Karl Lankela, in dem andern vermachte Karl Lankela alles, was ihm gehörte, Kirsti Kroll.


  Palmu runzelte die Stirn. »Sie sind sehr gewissenhaft, Herr Rechtsanwalt«, bemerkte er mit unpersönlicher Stimme.


  Rechtsanwalt Lanne putzte eifriger denn je an seinen Gläsern herum. »Es war, wie Sie wissen, ein Wunsch der Verstorbenen, daß das Vermögen ungeteilt erhalten bleibt«, sagte er. Dann wandte er sich an die jungen Leute und fuhr fort: »Das verpflichtet Sie natürlich in keiner Weise. Aber da keiner von Ihnen Kinder oder sonstige Angehörige hat, können Sie, meiner Meinung nach, den Wunsch der Verstorbenen wohl erfüllen.«


  »Ein schöner Gedanke«, sagte Kuurna mit harmlosem Gesicht. »Wirklich eine rührende Vorsorge.« Aber niemand beachtete ihn.


  »Wenn ich auch nur im entferntesten an die Möglichkeit dächte, daß ich vor Karl Lankela sterben könnte«, erklärte Fräulein Kroll ruhig, »so würde ich dieses Papier niemals unterschreiben. Aber bei seiner Lebensweise wird er ja doch früher oder später … Na ja. Auf jeden Fall bin ich der Meinung, daß man acht Millionen …«


  »Du hast vollkommen recht!« fiel Kurt Kuurna ein. »Flieger werden selten alt. Hierbei hast du viel größere Chancen als bei einer Geldlotterie …«


  »… nicht fortwerfen soll«, setzte Kirsti ihre Rede unbekümmert fort, als Kuurna verstummte, »am wenigsten an  eine sogenannte Tänzerin.«


  Lankela zuckte zusammen und machte einen Schritt auf sie zu. »Kirsti!« warnte er das junge Mädchen. »Wenn du ein paar Jahre jünger wärst …« Sein Unterkiefer bebte vor Wut.


  »… dann würdest du mich verprügeln, wie du es früher so oft getan hast«, ergänzte Kirsti bitter. »Versuch es nur! Jetzt bin ich nicht mehr wehrlos, jetzt kann ich mich verteidigen!«


  »Bravo, Kirsti!« rief Kuurna begeistert. »Auf ihn! Aber wenn es eine Wette gälte, würde ich doch auf Karl setzen.«


  »Ich finde Scherze bei einer solchen Gelegenheit höchst unpassend«, stotterte der Rechtsanwalt, ausnahmsweise einmal seine Brillengläser vergessend.


  »Schert euch alle miteinander zum Teufel!« rief Lankela. Er setzte sich an den Tisch und schrieb seinen Namen unter das Testament, wobei die Tinte nach allen Seiten spritzte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen folgte Kirsti seinem Beispiel. Kurt Kuurna rettete schnell das Tintenfaß.


  »Und nun bitte ich Sie, Herr Kommissar, und auch Ihren Begleiter«, sagte der Rechtsanwalt, »durch Ihre Unterschrift zu bezeugen, daß beide Erklärungen freiwillig und unbeeinflußt abgegeben wurden. Damit wäre diese  hm  peinliche Frage dann erledigt.«


  Wir unterzeichneten beide. Kirsti, die rote Flecke auf den Wangen hatte, verließ das Zimmer, ohne den Kommissar oder mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Auch Karl Lankela machte Miene fortzugehen. Aber Palmu hielt ihn zurück.


  »Noch ein paar Fragen, wenn Sie erlauben«, sagte er freundlich. »Sie haben Ihre Tennisschuhe wohl noch nicht gefunden?«


  »Zum Teufel, nein!« knurrte Lankela gereizt. »Ich kann nicht begreifen, wo ich die Dinger gelassen habe. Ebensowenig aber begreife ich, warum Sie das so brennend interessiert!«


  »Und die Hand? Noch immer nicht besser?«


  Lankelas Gesicht verfinsterte sich. Er schwieg.


  »Noch etwas«, begann Palmu aufs neue. »War es eigentlich Zufall, daß Sie Ihrer Tante gerade Pantopon empfahlen?«


  Lankela schien peinlich überrascht zu sein. »Woher wissen Sie das?« fragte er. »Ach so, natürlich von Doktor Markkola«, beantwortete er seine Frage selber. »Kurt hat einmal Pantopon genommen, und als Tante dauernd über ihre Nerven und ihre Schlaflosigkeit jammerte, wurde ich es müde und sagte ihr, nach einer Pantopontablette würde sie wie ein Stein schlafen.«


  »Sie wußten also, daß sich in der Schublade Ihres Kameraden ein Röhrchen mit Pantopontabletten befand?« fragte der Kommissar ganz nebenhin.


  »Ist es nicht die Pflicht des Rechtsbeistands, den Angeklagten vor derartigen Fragen zu warnen?« bemerkte Kurt Kuurna mit unschuldigem Gesicht. »In jedem Kriminalroman …«


  Genau derselbe Gedanke schien Rechtsanwalt Lanne gekommen zu sein, denn er sagte mit verlegenem Lächeln: »Ich weiß nicht, ob es nötig ist, gleich jetzt … Wenn Sie wollen, können wir uns vorher unter vier Augen bereden …«


  »Blödsinn!« knurrte Karl Lankela. »Was hätte das für einen Zweck? Wenn jemand so töricht ist, zu glauben, daß ich meine Tante wegen ein paar Millionen ermordet habe … Pah! In drei Teufels Namen, natürlich wußte ich es! Außerdem enthält das Röhrchen längst nicht mehr Pantopon, sondern reines Morphium. Kurt nennt es seine Hintertür.«


  Kurt Kuurna ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich muß zugeben, daß ich eine kleine Schwäche habe«, sagte er ganz unverblümt. »Ich finde es so angenehm, zu wissen, daß man in seiner Schublade ein Mittel hat, das einen in einen tiefen Schlaf zu versenken vermag, aus dem man nie wieder erwacht.«


  »Wie haben Sie die Tabletten bekommen?« fragte Palmu scharf.


  »Das werden Sie niemals erfahren!« rief Kurt genau wie sein Freund am Morgen, nur daß er dabei eine theatralische Gebärde vollführte. »Aber soviel will ich Ihnen verraten: ich habe gute Beziehungen zu Apothekerkreisen, und wenn man mitunter einen höllischen Rausch hat, bei dem man weiße Mäuse sieht, dann ist es herrlich, sich auf diese Weise einen abgrundtiefen Schlaf von zwölfstündiger Dauer zu verschaffen. Er wirkt Wunder. Einmal mußte Karl mich eine halbe Stunde lang schütteln, bis ich …«


  »Eine böse Geschichte«, unterbrach ihn der Kommissar. »Eine sehr böse Geschichte!«


  »Wieso?« fragte Kurt Kuurna, sich naiv stellend. »Ich bin kein Morphinist, wenn Sie das etwa glauben …«


  »Sagen Sie einmal«, begann Palmu plötzlich, ohne auf diese Bemerkung einzugehen, »können Sie alle Ihre Freunde von gestern abend auf sechs Uhr ins Hotel Helsinki bestellen?«


  »Abgemacht!« erwiderte Kuurna lebhaft. »Es wird uns ein großes Vergnügen sein, Sie in unserer Mitte zu begrüßen. Punkt sechs Uhr steht der Tisch im kleinen Saal des Hotels Helsinki gedeckt.«


  »Tut mir leid«, sagte Palmu, »aber für derartige Ausschweifungen stellt der Fiskus kein Geld zur Verfügung. Es ist die Pflicht der Hotelleitung …«


  »Ich bezahle«, fiel Kuurna leichthin ein.


  »Nein, ich!« ereiferte sich Lankela. »Das heißt«, fügte er verlegen hinzu, »im Augenblick bin ich schlecht bei Kasse. Aber vielleicht sind Sie, Herr Rechtsanwalt, bereit, mir auszuhelfen?«


  »Offen gestanden möchte ich das nicht gern«, antwortete Lanne zögernd. »Die gesetzlichen Formalitäten sind noch nicht …«


  »Mach dir nichts draus, Karl!« unterbrach Kurt Kuurna. »Ich borge dir, was du fürs erste brauchst. Außerdem bin ich an der Reihe, zu bezahlen.«


  »Wo haben Sie denn plötzlich so viel Geld her?« fragte Palmu mißtrauisch.


  »Das ist ein Familiengeheimnis«, erwiderte Kuurna überlegen. »Komm, Karl! Um sechs Uhr ist alles im Hotel versammelt. Auf Wiedersehen, Herr Kommissar! Und essen Sie lieber nichts vorher. Sie sind eingeladen, denken Sie daran!«


  Palmu starrte lange auf die Tür, die sich hinter Kuurna und Lankela geschlossen hatte.


  »Wo hat er bloß das Geld her?« sagte er wie zu sich selbst.


  Rechtsanwalt Lanne lächelte und steckte sorgsam sein Brillenfutteral in die Brusttasche. »Hat er Ihnen nicht auch etwas von Wechseln und Bilderverkauf vorgeredet?« fragte er belustigt. »Er schneidet nur auf. Sein größter Ehrgeiz ist es, einmal wirklich ein Bild loszuwerden. Deshalb spielt er den Bohemien und versucht, einen Wechsel für ein Bild als Unterpfand zu erlangen. Wenn er auf eine Bank gehen und sagen würde, er sei der Maler Kuurna und die nationale Kunst müsse gefördert werden, so würde man ihn natürlich an die Luft setzen. In Wirklichkeit heißt er aber Baron Churfelt, und die Wechsel des Barons Churfelt werden ohne weiteres auf jeder Bank diskontiert. Wenn ich mich nicht sehr irre, beläuft sich sein Kredit auf mehrere Millionen.«


  Ich war äußerst verwundert, als ich das hörte, denn Kuurna spielte die Rolle des Bohemiens sehr überzeugend.


  »So, so«, sagte Palmu nachdenklich, während er eine Fliege von seinem Ärmel verscheuchte. »Das wäre also wieder einmal nichts. Eine unerquickliche Geschichte!«


  Der Rechtsanwalt rieb sich wie nach einem guten Tagewerk mit zufriedenem Lächeln die Hände. Sein Lächeln erstarrte aber plötzlich, als Palmu gleichsam ganz nebenbei fragte: »Welchem Klub gehören Sie eigentlich an?«


  »Was  was meinen Sie damit?« fragte der Rechtsanwalt erschrocken.


  »Sie sagten doch, Sie wären gestern auf einem Klubabend gewesen und erst nach ein Uhr heimgekommen. Es ist meine Pflicht, das Alibi jedes einzelnen nachzuprüfen, der auf irgendeine Weise in die Sache verwickelt ist.«


  »Aber  aber Sie werden doch nicht etwa mich im Verdacht haben?« Lannes Gesicht drückte grenzenlose Verwunderung aus. Er war nicht einmal ärgerlich.


  »Weshalb hatten Sie es mit den beiden Testamenten so eilig?« fragte Palmu. »Es würde mich auch sehr interessieren, zu erfahren, ob Sie wirklich glauben, daß dieser junge Lankela seine Tante ermordet hat. Denn Sie weigerten sich ja, ihm einen Vorschuß auf seine Erbschaft zu geben. Oder …« Der Kommissar machte eine kleine Kunstpause.


  »Oder?« stammelte der verwirrte Rechtsanwalt.


  »Oder ob Sie mich glauben machen wollten, daß auch Sie ihn für schuldig halten. In diesem Falle wäre es ein häßlicher Winkelzug gewesen, da er ja Ihr Klient ist.«


  »Hören Sie, Herr Kommissar …«, begann Lanne nachdrücklich. Er hatte Zeit gehabt, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, und war jetzt sehr verärgert.


  Aber Palmu unterbrach ihn scharf: »Der Name des Klubs?«


  »Klub der verschwiegenen Stabhochspringer«, antwortete der Rechtsanwalt zögernd. »Es ist nur ein kleiner Privatklub, dem lauter Herren mittleren Alters angehören. Natürlich ist keiner von uns jemals Stabhochspringer gewesen«, beeilte er sich hinzuzufügen, als er Palmus Gesicht sah. »Der Name ist nur  nur ein Scherz.«


  »Und die Adresse?« fragte der Kommissar in amtlichem Tone.


  Wir verließen dann einen sehr nervösen und offensichtlich beunruhigten Rechtsanwalt, der eifrig seine Brillengläser mit dem Zipfel seines Taschentuches rieb.


  Elftes Kapitel


  »Wie es sich mit dem Rechtsanwalt verhält, fragen Sie?« Palmu blickte mich sinnend an. »Tja, da ist nicht viel zu sagen. Wie ich schon vermutet hatte, entsprachen seine Angaben nicht ganz der Wahrheit. Kaum waren wir aus seinem Hause, da rief er im Klublokal an und bat den Portier, zu bestätigen, daß er erst um ein Uhr nachts fortgegangen wäre. Diesen Wunsch erfüllte der Portier ihm nicht; hingegen ist er bereit, zu beschwören, daß Lanne den Klub wenige Minuten vor zwölf verlassen hat.  Doch warum schreiben Sie eigentlich nicht? Vor sechs müssen wir alles zu Papier gebracht haben. Halten Sie mich nicht mit unnützen Fragen auf!«


  Er setzte sein Diktat fort, und ich hämmerte mit verdoppeltem Eifer auf die Tasten der Schreibmaschine.


  Ein Viertel vor sechs Uhr führte uns der Direktor des Hotels Helsinki in den sogenannten kleinen Saal. Wir waren absichtlich früher gekommen, denn Palmu wollte sich die Örtlichkeit ansehen, und dieser Gedanke lohnte sich. Man konnte nämlich auf verschiedene Weise in den kleinen Saal, der drei Türen hatte, gelangen. Die Kellner benutzten eine Treppe vom Restaurant aus, die zu der hinteren Tür führte. Die Gäste stiegen die Haupttreppe des Hotels empor und begaben sich entweder durch den großen Speisesaal zum kleinen Saal oder schwenkten vor dem Speisesaal links ab zum Vorzimmer des kleinen Saales. Dieses Vorzimmer hatte jedoch noch eine dritte Tür, die auf einen Gang führte, an dem mehrere Geschäftsräume lagen, und der in eine Treppe mündete, über die man zu einem an der Glostraße gelegenen Nebeneingang des Hotels gelangte.


  Als Palmu das festgestellt hatte, pfiff er leise vor sich hin. Es war klar, daß man vom kleinen Saal aus das Hotel verlassen konnte, ohne gesehen zu werden, denn der Nebeneingang wurde so gut wie gar nicht benutzt. Im kleinen Saal war ein Tisch für zehn Personen gedeckt, und Palmu blickte mit offensichtlichem Appetit auf die vielen verlockend angerichteten kalten Platten.


  Gleich darauf erschienen Kuurna  der in glänzender Laune zu sein schien , Lankela und über ein Dutzend andere vergnügungssüchtige junge Leute, Damen und Herren. Die Uhr schlug gerade sechs. Palmu machte mir ein Zeichen. Ich ging ins Vorzimmer hinaus, nahm meinen Mantel vom Haken, zog ihn an und trat auf den Korridor.


  »Wohin wollen Sie denn?« hörte ich Kuurna verwundert hinter mir herrufen. »Wir wollen uns doch gleich zu Tisch setzen!« Palmu antwortete, wie er mir später erzählte, an meiner Stelle: »Er kommt bald zurück. Offen gestanden, ich habe es nicht gern, wenn meine Untergebenen mich trinken sehen. Ich möchte der Jugend nicht mit schlechtem Beispiel vorangehen. Deshalb habe ich ihn mit einem Auftrag fortgeschickt.«


  Inzwischen war ich schon auf der Glostraße angelangt. In der Nähe des Hoteleingangs stand ein Auto, das ich gemietet hatte und in dem wir auch gekommen waren. Ich stieg ein und öffnete einen kleinen Handkoffer, der auf dem Sitz neben mir lag. In dem Koffer befanden sich eine Tennishose, ein Hemd, Handschuhe und ein Paar Schuhe mit Gummisohlen. Diese Kleidungsstücke zog ich in Windeseile an. Hierauf fuhr ich los. In der Garvarestraße angekommen, setzte ich mir eine dunkle Brille auf, schlug den Mantelkragen in die Höhe, drückte den Hut tief in die Stirn und stieg aus.


  Das Gittertor war geschlossen (dafür hatte Kokki gesorgt), aber ich brauchte nur die Hand zwischen den Stäben durchzustecken, um den Riegel mühelos zurückzuschieben. Ich schloß das Tor hinter mir und ging schnell über den Hof. Auf die Fässer, über die Mauer, am Spalier hinunter, über den nächsten Hof, auf den Kehrichtkasten, über die Mauer, dann hinunter vom zweiten Kehrichtkasten, und schon befand ich mich auf dem zu Frau Krolls Hause gehörenden Hof.


  Ich eilte weiter, zog meinen Mantel aus, legte ihn auf den Boden und begann die Feuerleiter hinaufzusteigen. Ohne Schwierigkeit gelangte ich auf den Dachsims. Ich war nicht einmal atemlos. Die Kante neben der Dachrinne war wie ein schmaler, fester Weg, und während ich die vier Meter bis zu Frau Krolls Balkon zurücklegte, konnte ich mich ganz gut an den Dachziegeln festhalten.


  Nun kam die einzige Schwierigkeit. Ich kauerte nieder, hielt mich an der Dachrinne fest und ließ meine Beine baumeln. An den Armen hängend, tastete ich mit den Füßen nach dem Balkongeländer. Als ich es glücklich gefunden hatte, brauchte ich mir nur noch einen kleinen Schwung zu geben und auf den Balkon hinunterzuspringen. Alles übrige war ein Kinderspiel.


  Ich zupfte die Watte aus dem Schlüsselloch, nahm einen Dietrich aus der Tasche und öffnete die Tür. Ich muß gestehen, daß ich in diesem Augenblick ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube hatte, und als Kokki, der offenbar am Boden kauerte, mit seiner knochigen Hand mein Fußgelenk packte und zornig bellte, hätte mich fast der Schlag getroffen. Diese genaue Durchführung seiner Rolle hatte Kommissar Palmu ihm sicherlich nicht aufgetragen; aber vermutlich wollte Kokki auch etwas Vergnügen von der Vorstellung haben, und sein Humor war nun einmal von etwas derber Art.


  Vielleicht markierte ich das Erdrosseln auch etwas zu natürlich, denn er stöhnte und bat um Gnade. Dann schleppte ich den »Hund« durchs Zimmer und legte ihn in möglichst natürlicher Stellung auf das Kissen.


  »Falsch!« sagte Kokki. »Erst muß das Licht angeknipst werden.«


  Ich machte Licht, während er sich aufs Bett warf und mit lautem Schnarchen eine schlafende alte Frau darstellte. Mich dünkte das Ganze jedoch keineswegs lustig. Ich ging in die Küche und zündete das Gas an. Aus einem Blechnapf schüttete ich etwas Milchsuppe auf den Kocher und erstickte so die Flamme. Dann versperrte ich sorgfältig die Korridortür und ließ die Tür zu Frau Krolls Zimmer halb offen. Ich kehrte auf den Balkon zurück, verschloß die Tür von außen, steckte mit Hilfe eines Streichholzes etwas Watte ins Schlüsselloch und warf das Zündholz weg. Endlich wischte ich den steinernen Fußboden des Balkons mit meinem Taschentuch ab, kletterte aufs Geländer und tastete die Mauer ab, bis ich den Dachsims erreichte. Ich verschnaufte einen Augenblick, machte einen Klimmzug, stützte mich mit den Ellenbogen auf den Sims und kletterte hinauf.


  Rasch kehrte ich auf demselben Wege zurück, auf dem ich gekommen war, und stieg wieder in den Wagen. Ich fuhr auf einem kleinen Umweg zum Wasser und ließ die Handtasche mitsamt den Tennisschuhen, der schwarzen Hornbrille, dem Taschentuch, den Handschuhen und leider auch der neuen Tennishose und dem Hemd in der Flut versinken.


  In der Glostraße angelangt, betrat ich, ohne von irgend jemand gesehen zu werden, das Hotel durch den Nebeneingang und kehrte in den kleinen Saal zurück, nachdem ich im Vorzimmer meinen Mantel abgelegt hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Anwesenden überhaupt merkten, daß ich wieder da war.


  Ich glaubte, meine Unternehmung hätte mindestens eine Stunde gedauert, und war daher sehr überrascht, als ich feststellte, daß ich alles in allem nur zweiundzwanzig Minuten gebraucht hatte. Ich teilte dem Kommissar, der zwischen Lankela und Kuurna saß, leise mit, daß ich seinen Auftrag ausgeführt hatte, und setzte mich dann an das untere Ende der Tafel.


  Eine halbe Stunde später klopfte Palmu an sein Glas.


  »Meine Damen und Herren!« begann er. »Leider gebietet mir die Pflicht, daß ich, bevor ich gehe, auf die Angelegenheit zu sprechen komme, um derentwillen wir heute hier versammelt sind. In der Hauptsache sind Sie zweifellos bereits im Bilde.


  Ich möchte Sie daher bitten, in Ihrem Gedächtnis zu forschen und mir mitzuteilen, was Sie in der vergangenen Nacht, sagen wir, zwischen zwölf und halb eins, gemacht haben. Sie waren doch alle hier, nicht wahr?«


  Ein eifriges Gemurmel bestätigte, daß der Kommissar richtig vermutet hatte. Es zeigte sich dann jedoch, daß es außerordentlich schwer war, festzustellen, was jeder einzelne zu dieser genau festgelegten Zeit gemacht hatte.


  Die Gesellschaft hatte sich nämlich auf verschiedene Räume verteilt. Einige hatten in dem großen Speisesaal getanzt, soweit sie unter dem Einfluß des reichlich genossenen Alkohols dazu imstande gewesen waren. Kuurna hatte durchaus auf dem Flügel spielen wollen. Doch seine Finger waren dauernd übereinander gestolpert, und schließlich war ihm so übel geworden, daß ein Kamerad ihn in den Waschraum geführt hatte. Ein paar andere hatten  nach ihrer eigenen Angabe  die Zeit dazu benutzt, schwerwiegende Lebensprobleme zu erörtern. Als Kuurna zurückkehrte, hatte man ihm im Alkoven des kleinen Saales auf dem Teppich ein improvisiertes Ruhelager bereitet.


  Aber auch nicht einer von allen Anwesenden konnte beschwören, daß Lankela zu dieser Zeit anwesend gewesen war. Die Stimmung wurde immer gedrückter, und ein eisiges Schweigen herrschte im Raume. Lankela war sehr blaß, doch biß er die Zähne zusammen und schob die verbundene Hand in die Rocktasche. Kuurna blickte einem der Gäste nach dem andern verächtlich ins Gesicht.


  »Das nennt man Kameradschaft«, sagte er spöttisch. »Was seid ihr doch für armselige Tröpfe! Und so was lädt man auch noch ein! Schade, daß ich das nicht vorher gewußt habe. Dann hätte ich euch Rizinusöl in die Suppe getan …«


  »Es handelt sich hier um einen Mord«, unterbrach ihn Palmu trocken.


  »Und wennschon, Herr Kommissar!« entgegnete Kuurna trotzig. »Ich bin in mancher Hinsicht ein schlechter Mensch, und viele halten mich für verrückt, aber ich habe noch nie das Vertrauen eines Freundes enttäuscht oder ihn gar im Stich gelassen, wenn er mich brauchte. Ich bin bereit, auf der Stelle zu beschwören, daß Karl gestern nacht Punkt zwölf Uhr zu mir in den Alkoven kam und erklärte, er sei sternhagelvoll. Wir lagen dort nebeneinander bis Punkt halb eins  unterbrechen Sie mich nicht, Herr Kommissar, ich habe auf die Uhr gesehen!  und weinten gemeinsam über den Jammer dieser Welt im allgemeinen und über …«


  »Ihr Zeugnis zugunsten Herrn Lankelas ist nicht einen Pfifferling wert, da Sie selber zu dieser Zeit, wie die Anwesenden bezeugt und Sie selber nicht bestritten haben, vollkommen betrunken waren. Sie konnten ja nicht einmal mehr das Klavier bedienen.«


  »Den Flügel«, verbesserte Kuurna ruhig. »Aber ich möchte wetten, daß Sie das auch nicht können.«


  Die Schläfenadern des Kommissars schwollen an. Er wandte Kuurna den Rücken und ging seiner Wege, ohne auch nur mit einem Wort für die genossene Gastfreundschaft zu danken. Ich verstand das sehr gut.


  Die Vernehmung des Hoteldirektors, der Kellner und des Portiers förderte nichts Neues zutage. Nach der Meinung des Kellners, der im kleinen Saal serviert hatte, war es sehr wohl möglich, daß Herr Lankela in dem Alkoven gelegen hatte. Der Alkoven war nämlich durch einen Vorhang von dem Saal getrennt.


  Wir standen in der Halle. Während der Kommissar den Portier verhörte, fiel mein Blick zufällig auf die Tafel mit den Namen der Hotelgäste. Plötzlich zuckte ich unwillkürlich zusammen. Palmu, der sich bereits anschickte, unverrichteterdinge abzuziehen, winkte mir ärgerlich.


  »Es ist Ihnen doch sicher nicht entgangen, daß Iris Salmia hier im Hotel wohnt?« fragte ich mit harmloser Miene.


  Ich hatte die Genugtuung, zu bemerken, daß Palmu sich sozusagen auf den Hinterbeinen aufrichtete und die Nüstern weitete wie ein Nashorn, das eine Beute wittert. Der Vergleich ist vielleicht nicht schön, aber Vergleiche sind nun einmal nicht meine starke Seite. Jedenfalls hatte Palmu es plötzlich so eilig, daß er, ohne auf den Fahrstuhl zu warten, die Treppe hinaufstürmte. Ich rannte natürlich hinter ihm her.


  Im dritten Stockwerk begegnete uns Kuurna, der offensichtlich in glänzender Laune war. Boshaft lächelnd sagte er: »Dritte Tür rechts. Ich für mein Teil habe einen alten kranken Onkel besucht, der einen Stock höher sein Zimmer hat.«


  »Gehen Sie zum Teufel!« fluchte der Kommissar, während Kuurna kaltblütig pfeifend die Treppe hinunterschritt.


  »Weshalb haben Sie sich eigentlich das Verzeichnis der Gäste nicht schon früher angesehen?« wandte Palmu sich gereizt an mich. Sein Vorwurf war natürlich ungerecht, aber ich schluckte ihn stillschweigend hinunter. »Dieser Kuurna lügt ununterbrochen«, fuhr Palmu etwas leiser fort. »Ich glaube auch nicht ein Wort mehr, das er spricht. Aber weshalb lügt er auf eine so plumpe, leicht zu durchschauende Art? Das möchte ich wirklich wissen.«


  Zwölftes Kapitel


  Iris Salmia befand sich in ihrem Zimmer; sie war gerade damit beschäftigt, in aller Eile ihren Koffer zu packen, als der Kommissar eintrat, ohne eine Antwort auf sein Klopfen abzuwarten.


  »Was in aller Welt …?« begann die Tänzerin, verstummte aber gleich wieder und lächelte mich an.


  Sie war wirklich bezaubernd. Sie hatte eine schlanke, knabenhafte Figur, wohlgeformte Beine und ein schelmisches Bubengesicht.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, knurrte der Kommissar. »Ich weiß recht gut, daß Herr Kuurna soeben bei Ihnen war, um Sie zu warnen. Wo wollen Sie hin?«


  »Ich reise heute abend noch nach Turku und von dort nach Stockholm«, erwiderte die Tänzerin bereitwillig.


  »Und was sollen Sie mir nach Herrn Kuurnas Anweisung vorschwindeln?« fragte der Kommissar grimmig.


  Die Tänzerin schwieg einen Augenblick, zündete sich eine Zigarette an, setzte sich auf einen Stuhl und lud uns durch eine Geste ein, ebenfalls Platz zu nehmen. Dann heftete sie ihren klaren Blick auf den Kommissar und sagte langsam: »Herr Kuurna hat mich gebeten, die Wahrheit zu sagen, die reine Wahrheit, ohne etwas hinzuzutun oder wegzulassen, ob Sie es nun glauben oder nicht.«


  Palmu wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das schnelle Treppensteigen hatte ihn erhitzt.


  »Ich bin kein solcher Narr, daß man mich nasführen kann, und …«


  Iris Salmia ließ ihn nicht ausreden. »Genau dasselbe sagte Herr Kuurna auch«, rief sie. »Wie vermochten Sie das nur zu erraten?« fragte sie schelmisch, indem sie dem Kommissar durch ihre langen Augenwimpern einen verschmitzten Blick zuwarf. »Er sagte, Sie seien scharfsinnig und intelligent, obgleich … obgleich Sie nicht den Eindruck machten. Es sei daher das beste, Ihnen einfach die ganze Wahrheit zu sagen. Er selber könne es nicht tun, weil er Karl Lankela sein Ehrenwort gegeben hätte zu schweigen. Aus irgendeinem unverständlichen Grunde wolle der arme Karl mich nicht in diese Sache hineinziehen. Aber jedenfalls ist es wahr, daß Lankela gestern nacht ungefähr zwischen zwölf und halb eins hier bei mir war.«


  »Alle Wetter!« stöhnte der Kommissar matt. »Hat der verwünschte Kuurna Ihnen so genau die Zeit angegeben?«


  »Ich sehe, daß Sie mir nicht glauben, Herr Kommissar«, sagte die Tänzerin etwas weniger freundlich. »Sie haben es sich offenbar in den Kopf gesetzt, daß Karl Lankela schuldig ist, und bemühen sich nun, um jeden Preis Indizien gegen ihn zusammenzutragen. Ich begreife nur nicht, weshalb die Polizei soviel Aufhebens wegen einer solchen Lappalie macht …«


  »Lappalie?!« unterbrach Palmu sie nahezu fassungslos. »Einen wohlüberlegten Mord nennen Sie eine Lappalie?«


  »Kuurna berichtete mir, Karl Lankela würde beschuldigt, den Hund seiner Tante getötet zu haben«, erwiderte Iris Salmia kalt. »Meiner Meinung nach ist das eine Lappalie; aber es ist dumm von Karl, daß er nicht sagen will, wo er zu der fraglichen Zeit gewesen ist.«


  »Hören Sie, Fräulein Salmia«, begann der Kommissar, indem er sich bemühte, die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung zusammenzuraffen. »Das geht zu weit. Das ist geschmacklos. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Herr Kuurna habe vergessen, Ihnen mitzuteilen, daß Karl Lankela in dem Verdacht steht, seine Tante, Frau Kroll, gleichzeitig mit dem Hunde kaltblütig und raffiniert ermordet zu haben?«


  »Ist  ist das  wahr?« flüsterte die Tänzerin mit halberstickter Stimme. »Verzeihen Sie  es kam so plötzlich. Können Sie mir ein Glas Wasser geben, Herr Kommissar?«


  Wie ein kleines Kind lehnte sie sich gegen die kräftige Schulter des Kommissars, und ihre Zähne stießen klirrend gegen das Glas, als sie trank.


  »Kurt ist abscheulich«, sagte sie. »Dieser Scherz ist zu gräßlich. Das werde ich ihm nie verzeihen.«


  »Er ist verrückt«, sagte der Kommissar unbarmherzig. »Er ist wahnsinnig. Er gehört in ein Irrenhaus. Ich habe seine sogenannten Bilder gesehen. Das genügt mir. Entschuldigen Sie, Fräulein Salmia, daß ich Sie erschreckt habe. Aber nun wissen Sie jedenfalls, daß es sich um eine sehr ernste Angelegenheit handelt und daß Sie sich unbedingt an die Wahrheit halten müssen.«


  »Aber Karl Lankela war wirklich bei mir«, versicherte die Tänzerin. »Ich sah auf die Uhr, weil ich ungeduldig war und ihn bewegen wollte, mich zu verlassen.«


  »Können Sie das beweisen?« fragte Palmu schnell.


  »Das Stubenmädchen kam um Viertel nach zwölf mit dem Tee, den ich vorher bestellt hatte«, erwiderte Iris Salmia. »Ich war nämlich gerade von einer Gesellschaft nach Hause gekommen …«


  Sie beugte sich vor, um dem Kommissar in den Arm zu fallen. Aber es war zu spät. Palmu hatte bereits mit seinem dicken Zeigefinger auf den Klingelknopf gedrückt.


  Das Stubenmädchen war eine freundliche, grauhaarige Frau mit vertrauenerweckendem Gesicht. Nachdem Palmu festgestellt hatte, daß sie der Tänzerin den Tee gebracht hatte, fragte er: »Wer befand sich bei Fräulein Salmia, als sie ihr um Viertel nach zwölf den Tee brachten? Überlegen Sie sich Ihre Antwort genau. Es handelt sich um eine ernste Angelegenheit. Ich bin Kriminalkommissar.«


  Das Stubenmädchen blickte die Tänzerin verwundert an und antwortete, ohne sich zu bedenken: »Aber Fräulein Salmia war doch ganz allein. Ich bin meiner Sache völlig sicher.«


  Das Stubenmädchen wurde fortgeschickt. Palmu sah die Tänzerin vorwurfsvoll an. In ihren Augen glänzte eine Träne, und sie blinzelte heftig.


  »Sie glauben mir nicht, Herr Kommissar. Aber ich hatte gerade sagen wollen, daß ich Herrn Lankela bat, ins Badezimmer zu gehen, als das Stubenmädchen an die Tür klopfte. Ich wollte nicht, daß er so spät bei mir gesehen würde.« Sie lachte bitter, als sie Palmus spöttisches Lächeln bemerkte. »Sie halten das offenbar für wenig wahrscheinlich, denn ich bin ja nur eine Tänzerin, aber ich schwöre Ihnen, daß ich noch nie nach Mitternacht Herrenbesuch empfangen habe. Wissen Sie eigentlich, wie alt ich bin, Herr Kommissar? Ich will es Ihnen sagen: dreiunddreißig Jahre. Ich sehe es Ihnen an, auch das glauben Sie mir nicht. Das ist zwar sehr schmeichelhaft für mich, aber der Wahrheit die Ehre, ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Was wissen Sie von dem Dasein einer Tänzerin, Herr Kommissar? Es ist ein wahres Höllenleben, doch erhält es einen jung. Jeden Tag fünf Stunden lang ein strenges Training, das will etwas heißen. Wenn ich auch nur ein paar Tage aussetze, lassen meine Muskeln sofort nach. Ein Glas Orangensaft zum Frühstück, als Mittagessen ein paar Blättchen Salat und einen Apfel … Gewiß, ich übertreibe ein wenig, Herr Kommissar, aber Sie ahnen nicht, wie mir zumute ist, wenn ich müde und hungrig bin und zusehen muß, wie mein Kind Grütze ißt, herrliche goldgelbe Hafergrütze mit einem großen Stück Butter darin …«


  »Ihr Kind?!« unterbrach Palmu, der sich nicht länger zu beherrschen vermochte, die Tänzerin ungläubig.


  »Ja. Ich habe einen süßen kleinen Buben. Auch einen Mann. Sie wohnen in der Nähe von Stockholm bei meinen Schwiegereltern. Mein Mann ist Ingenieur, aber er erblindete vor vier Jahren bei einer Grubenexplosion. Deshalb mußte ich …«


  Der Kommissar wollte die Tänzerin abermals unterbrechen, aber sie winkte ungeduldig mit der Hand ab und fuhr fort: »Deshalb mußte ich wieder zu arbeiten anfangen. In den Wintermonaten verdiene ich so viel, daß wir das Jahr über bequem davon leben können. Dann kann ich frische Luft atmen, kann früh zu Bett gehen. Ich liebe meinen Mann, müssen Sie wissen. Sie können alle meine Angaben durch die Stockholmer Polizei nachprüfen lassen, Herr Kommissar. Ich muß natürlich so auftreten, als wäre ich jung und unverheiratet, muß von jungen Salonlöwen und alten Lebemännern Blumen entgegennehmen und zu ihnen liebenswürdig sein. Klatschgeschichten sind ja nur eine Reklame für mich. Und der junge Lankela …« Sie schwieg mit ernstem Gesicht.


  »Der junge Lankela?« fragte Palmu gespannt.


  »Er ist ein ganz famoser Bursche, herzensgut und ein vornehmer Charakter, aber im Vergleich zu mir ist er ja noch fast ein Kind. Nun ja, das ist etwas übertrieben, immerhin bin ich mindestens sieben Jahre älter als er. Und er ist ein guter Kamerad. Er hat sich mir gegenüber nie unpassend benommen, im Gegensatz zu den meisten andern Männern.«


  »Hm«, sagte Kommissar Palmu, da ihm offenbar nichts Besseres einfiel.


  »Aber leider«, fuhr die Tänzerin fort, »verliebte der arme Junge sich allen Ernstes in mich. Das war nicht meine Absicht gewesen, andererseits ist es aber ganz natürlich, daß eine Frau sich geschmeichelt fühlt, wenn sie sieht, daß ein Mann bereit ist, alles für sie zu tun. So zog ich mich nicht zur rechten Zeit zurück. Er wußte, daß ich bald fortreisen würde. Er war darüber ganz verzweifelt. Und gestern abend  oder richtiger gesagt, gestern nacht  kam er in aller Heimlichkeit zu mir, in aller Heimlichkeit, weil er wußte, daß ich niemals in meinem Zimmer Herrenbesuch empfange. Er benahm sich völlig närrisch  er hatte getrunken , und es kam zu einem häßlichen Auftritt. Er sagte, seine Tante wolle ihm zweihunderttausend Mark geben und ihn zwingen, ihre Adoptivtochter zu heiraten. Er bestürmte mich, mit ihm zusammen ins Ausland zu fliehen und mich heimlich mit ihm trauen zu lassen. Er meinte es wirklich ernst. Er ist ja noch das reine Kind und hat keine Ahnung, wie es im Leben zugeht. Er sagte auch, er würde sich eine Kugel durch den Kopf schießen, wenn ich ihn nicht erhörte. Ich hatte wirklich Angst, er könnte sich ein Leid antun. Und da …«


  »Und da?« drängte Palmu, als die Tänzerin zögerte weiterzusprechen.


  »Ich wußte, es gab nur ein Mittel, ihn zu kurieren«, fuhr Iris Salmia langsam fort. »Sie werden vielleicht denken … Also kurz, ich tat so, als hätte ich nur mit ihm gespielt und ihn nur ausgenützt. Was bedeuteten für mich zweihunderttausend Mark? Die waren in zwei Monaten ausgegeben. Ich brauchte einen wirklich reichen Liebhaber. Und ich nannte ihm einen Namen, einen in Helsinki sehr bekannten Namen. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie diese Eröffnung auf ihn wirkte. Sein Gesicht verlor alle Farbe, und seine Augen glühten. Aber er glaubte mir. Es kam zu einer häßlichen Szene. Ich denke nicht gern daran zurück, Herr Kommissar. Aber es war das einzige Mittel, ihn zu kurieren.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Endlich sagte der Kommissar: »Sie sind also bereit, zu beschwören, daß Lankela in der vorigen Nacht von zwölf bis halb eins bei Ihnen war?« Er war sehr ernst, und ich merkte, daß sein Blick nach dem geringsten Zeichen der Unsicherheit in dem Gesicht der Tänzerin spähte.


  »Ja«, erwiderte Iris Salmia ruhig. »Ich bin bereit, meine Aussage unter Eid zu wiederholen. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, Herr Kommissar, wenn es sich vermeiden ließe, daß ich in die Sache hineingezogen werde, denn das würde einen Skandal bedeuten. Denken Sie an meinen Mann und meinen kleinen Buben!«


  Der Kommissar überlegte eine Zeitlang. Dann sagte er: »Ich setze genug Vertrauen in Sie, Frau Salmia, um Sie abreisen zu lassen. Sie müssen sich aber in Stockholm bei der Polizei melden und erforderlichenfalls zu unserer Verfügung stehen.  Gute Nacht, Frau Salmia.«


  »Eine großartige Frau«, sagte ich, als wir die Treppe hinuntergingen.


  »Eine großartige Lügnerin  vielleicht«, erwiderte Palmu verdrießlich. »Sie log so ausgezeichnet, daß sie mich fast überzeugt hat. Aber wenn sie wirklich gelogen hat, das heißt, wenn die Studentin und der Fähnrich Lankela als den Mann identifizieren, der gestern durch das Gittertor in der Garvarestraße kam und in sein Auto stieg, dann wird es dieser Tänzerin übel ergehen. Dann werde ich Anzeige erstatten …«


  »Wenn sie wirklich gelogen hat«, bemerkte ich ungläubig.


  »Es ist ein langer und anstrengender Tag gewesen«, sagte Palmu ausweichend. »Morgen ist auch noch ein Tag, und wir werden früh aufstehen müssen. Es gibt noch allerlei Arbeit.«


  Wir wünschten einander gute Nacht.


  


  Das vorbereitende Polizeiverhör am folgenden Morgen war ganz kurz. Polizist Ara mußte berichten, wie er die Tür aufgebrochen, die Leiche gefunden und die Wohnung gelüftet hatte.


  Dr.Markkola hatte den Totenschein geschickt. Rechtsanwalt Lanne und Kirsti Kroll mußten ihre fertiggeschriebenen, kurz gehaltenen Zeugenaussagen unterzeichnen. Fräulein Hallamaa bestätigte, glühend vor Eifer, daß der Mörder tatsächlich genau siebzehn Minuten nach zwölf Uhr in Frau Krolls Wohnung eingedrungen war. Noch ein paar Formalitäten, und das Verhör war beendet.


  Als Rechtsanwalt Lanne, der von dem Verlauf des Verhörs sehr befriedigt zu sein schien, sich entfernen wollte, hielt Palmu ihn zu seiner peinlichen Überraschung zurück und sagte schroff: »Und nun, Herr Rechtsanwalt, muß ich Sie bitten, uns mitzuteilen, wo Sie in der Mordnacht zwischen zwölf und eins wirklich gewesen sind. Wir haben Ihre Angaben über den Klubbesuch nachgeprüft. Der Portier sagt aus, daß Sie ihn telefonisch angerufen haben, um ihn zu veranlassen, Ihre Anwesenheit im Klub zwischen zwölf und eins zu bestätigen. Der Portier hat Sie jedoch um diese Zeit nicht mehr gesehen.«


  Der Rechtsanwalt erblaßte und machte ein schuldbewußtes Gesicht. Zuerst suchte er sich durch einige unbestimmte Bemerkungen zu retten, als er aber sah, daß ihm das nichts nützte, bekannte er niedergedrückt: »Die Wahrheit ist die, daß ich den Klub schon kurz vor zwölf verlassen habe. Ich hatte nämlich  tja  etwas getrunken, und ich wollte noch etwas an der frischen Luft Spazierengehen, weil meine Frau  hm  sich leicht aufregt. Sie hat es nämlich nicht gern, daß ich  hm  Alkohol trinke. Deshalb wanderte ich ungefähr eine Stunde durch die Straßen und lutschte Pfefferminzpastillen, damit sie nichts merkte.«


  Er holte eine Schachtel mit Pfefferminzpastillen aus der Tasche, zeigte sie Palmu und schloß etwas besorgt: »Ich darf doch hoffen, Herr Kommissar, daß Sie  hm  meiner Frau nichts davon sagen? Sie ist  hm  etwas nervös …«


  »Das ist das schwächste Alibi von allen«, bemerkte ich, als Palmu und ich wieder allein in unserem Arbeitszimmer saßen. Rechtsanwalt Lanne hatte nämlich zugeben müssen, daß er bei seinem nächtlichen Spaziergang auch nicht einem Menschen begegnet war, der ihn kannte.


  »Vielleicht ist es gerade deshalb das zuverlässigste«, antwortete Palmu geheimnisvoll.


  »Aber weshalb versuchte er dann, sich herauszureden?« widersprach ich. »Warum hat er mit dem Portier seines Klubs telefoniert? Was für einen Grund hatte er zu lügen? Weshalb hatte er solche Angst?«


  »Wir kennen seine Frau nicht«, erwiderte Palmu mit einem eigentümlichen Blick. »Viele Männer haben eine mächtige Angst vor ihrer Frau. Noch mehr als vor der Polizei. Und Sie vergessen, daß Rechtsanwalt Lanne abends im Bett Kriminalromane zu lesen pflegt. Er erkannte natürlich sofort, daß sein Alibi schwach war, und beeilte sich deshalb, es zu verbessern. Aber wenn er wirklich der Mörder wäre, hätte er sich ein besseres Alibi verschafft.«


  Damit schloß Palmu das Gespräch, ohne mich jedoch überzeugt zu haben. Dann mußte ich mich mit der Reinschrift der Verhöre abplagen, während er selber sich auf dem abgenutzten Ledersofa ausstreckte und die Augen schloß.


  »Ich kann am besten denken, wenn ich mich hinlege und die Augen zumache«, erklärte er würdevoll. Ohne sich durch das wütende Geklapper meiner Schreibmaschine stören zu lassen, dachte er denn auch zwei Stunden lang angestrengt nach, und er war sehr ärgerlich, als er schließlich durch das schrille Läuten des Telefons aufgescheucht wurde.


  Das chemische Laboratorium hatte rasch gearbeitet. Das Gutachten war allerdings recht unbestimmt gehalten. Infolge der vielen Medikamente, die Frau Kroll sich einverleibt hatte, war die Untersuchung ziemlich schwierig gewesen; auf jeden Fall hatte sie am Abend vor ihrem Tode eine ungewöhnlich große Dosis Pantopon oder Morphium eingenommen. Der Sachverständige erklärte, es sei schwer zu sagen, um welches der beiden Mittel es sich in diesem Falle handelte, da sie sich kaum voneinander unterscheiden. Es sei jedoch als sicher anzunehmen, daß Frau Kroll um zwölf Uhr bewußtlos gewesen war, wenn sie das Schlafmittel um zehn genommen hatte.


  Als der Kommissar diesen Bericht, der im Grunde nichts Neues sagte, vernommen hatte, rief er bei Lankela an und bat ihn, mit seinem Freunde Kuurna ins Büro zu kommen. Kuurna fragte zwar verwundert zurück, was er denn eigentlich mit der Kriminalpolizei zu schaffen habe. Er sei mitten in der Arbeit und wünsche endlich das Porträt des Bankdirektors Kallberg zu vollenden. Aber Palmu erklärte kurz angebunden, er könne auf die Zukunft der finnischen Kunst keinerlei Rücksicht nehmen, sondern müsse darauf bestehen, daß die beiden Herren sich sofort zu ihm bemühten.


  Dann setzte er sich mit der Offiziersschule in Verbindung und erreichte mit einiger Mühe, daß der junge Fähnrich, der in der Mordnacht mit der Studentin an der bewußten Haustür in der Garvarestraße gestanden hatte, für eine Stunde beurlaubt wurde. Die Studentin hatte er schon ins Büro bestellt.


  »Furchtbar nett von Ihnen«, rief der künftige Offizier, als er, freudig überrascht, seine Freundin in Palmus Amtszimmer erblickte. »Ich werde nie wieder ein unfreundliches Wort über die Polizei sagen. Ich hatte nämlich, die Wahrheit zu gestehen, zehn Tage Ausgehverbot, und ich glaubte …« Er verbreitete sich weitläufig über die empörenden Zustände in der Offiziersschule und begann dann, ohne daß man eigentlich recht begriff, warum, über die jämmerliche Besoldung der Fähnriche zu klagen, die es einem völlig unmöglich machte, sich  wie es doch ganz natürlich sei  bereits in jungen Jahren zu verheiraten.


  Wer weiß, auf was alles er noch zu sprechen gekommen wäre, wenn Kokki nicht an die Tür geklopft und gemeldet hätte, daß es soweit sei.


  Zuerst mußte das junge Mädchen hinausgehen. Es kehrte bald, den Kopf schüttelnd und ergeben die Schultern zuckend, zurück. Nun kam der Fähnrich an die Reihe.


  Auf dem ziemlich dunklen Korridor standen sechs Männer in hellen Mänteln, deren Kragen hochgeschlagen waren, mit dunklen Brillen und tief in die Stirn gedrückten Hüten. Ich fand Lankela und Kuurna sehr bald unter den anderen heraus, der Fähnrich aber starrte sie lange mit einem Ausdruck der Unsicherheit an. Plötzlich klärte sich seine Miene auf. Er trat einen Schritt näher, betrachtete Lankela eingehend und bemühte sich eifrig, etwas von seinen Gesichtszügen zu erkennen.


  »Der ist es«, sagte er schließlich etwas zögernd, auf Lankela weisend. »Beschwören kann ich es nicht, aber er ist der einzige, der mir irgendwie bekannt vorkommt.«


  Palmu hatte es nicht für nötig gehalten, den Fähnrich und das junge Mädchen darüber aufzuklären, daß es sich um eine Mordsache handelte. Sie glaubten beide, es handle sich um einen Autodiebstahl.


  Nun folgte ein Kreuzverhör, das jedoch nichts Neues ergab. Das Mädchen behauptete, sicher zu sein, daß die beiden ersten Zahlen der Wagennummer 66 gewesen wären  mit diesen Ziffern begann auch Lankelas Autonummer , der Fähnrich hingegen erklärte, es wäre eine 26 oder eine 36 gewesen. Auf jeden Fall aber hatte er den ihm unbekannten Lankela aus sechs ganz gleich gekleideten Männern herausgefunden, ein Ergebnis, das Palmu in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hatte.


  Lankela wurde in Palmus Zimmer gerufen. Das Gesicht des Kommissars war sehr ernst, und seine Augen glänzten wie blankes Eis, als er sagte: »Und nun, Herr Lankela, dürfte es an der Zeit sein, mit dem Komödienspiel Schluß zu machen. Seien Sie so freundlich, mir die Wunde zu zeigen, die Sie an Ihrer Hand haben.«


  Lankela zögerte. Plötzlich aber erstarrte sein Gesicht in hartem Trotz. Langsam entfernte er den Verband.


  Auf dem Handrücken und an der inneren Daumenwurzel waren kleine Bißwunden zu sehen.


  »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, Sie hätten sich aus Versehen mit einer Gabel gestochen?« bemerkte Palmu bitter. »Vielleicht berichten Sie mir jetzt, wo Sie in der Mordnacht zwischen zwölf und halb eins gewesen sind.«


  Lankela biß die Zähne zusammen. Er sah Palmu mit einem Blick voll offener Feindschaft an und schüttelte langsam den Kopf. Ich gestehe, daß ich mich darüber etwas wunderte. Er hatte doch ein einwandfreies Alibi. War er wirklich so kindisch, die Tänzerin in diese Geschichte nicht hineinziehen zu wollen?


  »So, so«, sagte der Kommissar. »Sie gedenken also nicht zu antworten. Es tut mir leid, aber es ist Ihre eigene Schuld. Karl Lankela, ich verhafte Sie als verdächtig, Frau Alma Kroll ermordet zu haben.«


  Auf ein Klingelzeichen Palmus trat Detektiv Kokki ins Zimmer. Der Kommissar gab ihm seine Anweisungen: »Fingerabdrücke und fotografieren wie üblich. Leibesvisitation und Blutprobe. Nehmen Sie ihm die Hosenträger fort und leeren Sie seine Taschen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Lassen Sie ihm auf alle Fälle seine Zigaretten und Streichhölzer. Er ist bis auf weiteres nur Untersuchungsgefangener, und ich bin auch ein Mensch.«


  Die Tür schloß sich hinter Karl Lankela. Und damit könnte diese traurige Geschichte schließen, wenn nicht …


  


  »Kommen Sie heute abend wieder«, sagte der Kommissar zu Kuurna, als dieser, sichtlich niedergedrückt, gegen die Verhaftung seines Freundes Einspruch erhob. »Dann können wir die Sachlage in aller Ruhe besprechen.«


  Kurt Kuurna erklärte offen, er habe am Abend eine Verabredung; es könne infolgedessen spät werden.


  »Kommen Sie um zehn Uhr«, sagte Palmu freundlich. »Nein, nein, Sie stören keineswegs! Ich sitze oft bis Mitternacht hier in meinem Arbeitszimmer. Sie können sich gar keine Vorstellung machen, wie sich die Arbeit manchmal häuft.«


  Das war eine freche Lüge, denn für gewöhnlich verließ der Kommissar sein Amtszimmer pünktlich um vier Uhr, wie wohl alle höheren Beamten der Stadt.


  Kuurna versprach, um zehn Uhr zu kommen.


  Dreizehntes Kapitel


  »Jetzt gehe ich ins Dampfbad«, bemerkte Palmu sachlich. »Die Arbeitszeit ist zu Ende, und ich fühle, daß ich ein ordentliches Bad nötig habe. Nichts klärt das Gehirn so gut wie ein richtiges finnisches Dampfbad und ein lauwarmes Wannenbad hinterher. Hören Sie, junger Mann, Sie sehen blaß aus. Ein kleiner Spaziergang würde Ihnen sicherlich guttun. Haben Sie nicht Lust, Fräulein Kroll zu besuchen?« Er machte eine Kunstpause, um das Vergnügen, mich bis zu den Haarwurzeln erröten zu sehen, ordentlich auszukosten. »Sie können ihr sagen, daß wir ihr nichts mehr in den Weg legen, wenn sie wieder in die Wohnung ihrer Stiefmutter übersiedeln möchte. Hier ist der Schlüssel.«


  »Soll ich ihr sagen, daß Lankela verhaftet ist?« fragte ich.


  »Erzählen Sie ihr, was Sie wollen.« Palmu schien in glänzender Stimmung zu sein. »Verfahren Sie nach eigenem Gutdünken. Sie werden schon wissen, was gesagt werden darf und was besser verschwiegen wird.«


  Ich hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt. Endlich durfte ich einmal selbständig handeln! Auch war ich, offen gestanden, froh, Fräulein Kroll wiederzusehen.


  Ich bemühte mich, eine undurchdringliche Detektivmiene aufzusetzen, als ich bei Rechtsanwalt Lanne klingelte und bat, Fräulein Kroll unter vier Augen sprechen zu dürfen.


  Sie nahm dankbar den Schlüssel entgegen und versprach, eine ihrer Freundinnen für die Nacht bei sich aufzunehmen. Aber nur, weil ich so großen Wert darauf legte. Angst habe sie gar nicht versicherte sie. Dabei blickte sie mich mit ihren schönen veilchenblauen Augen keck an und lächelte leicht.


  Um das Zusammensein etwas auszudehnen, erzählte ich ihr von Lankelas Verhaftung. Es läßt sich nicht leugnen, daß sie zusammenzuckte und ein erschrockenes Gesicht machte. Aber sehr nahe schien ihr das Schicksal des jungen Mannes nicht zu gehen. Sie standen sich ja auch wirklich recht schlecht.


  Wir plauderten noch eine Weile von alltäglichen Dingen, und ich bekam immer mehr das Gefühl, daß ich nun unbedingt gehen müßte. Als ich mich endlich anschickte, Kirsti Kroll Lebewohl zu sagen, legte sie zu meiner großen Überraschung ihre kleine Hand auf meinen Arm.


  »Wissen Sie was?« flüsterte sie mit der Stimme eines Verschwörers. »Ich möchte eigentlich ausrücken. Was meinen Sie dazu? Wollen wir nicht in irgendein hübsches Restaurant gehen und dort noch etwas plaudern? Ich kann ja sagen, sie hätten mich zu einer Vernehmung geholt.«


  Der aufdringliche Geruch nach Kohlsuppe, der mich die ganze Zeit schon gestört hatte, war wirklich geeignet, einem jeden den Appetit zu nehmen. Ich konnte Kirsti daher gut verstehen. Sie hatte ja auch gar zuviel entbehren müssen.


  Wir einigten uns dahin, ins Savoy zu gehen, obwohl es dort sündhaft teuer ist. Aber dafür ist es auch ein sehr elegantes Lokal. Der Oberkellner stellte uns sogar eine Schale mit Rosen auf den Tisch. Nun ja, ich war noch jung, und Kirsti Kroll war wirklich ein bezauberndes Mädchen. Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich mich in sie verliebt hatte. Ich hätte wetten mögen, daß ihre Augenwimpern noch länger waren als die der Tänzerin Iris Salmia.


  Während wir gemütlich beim Essen saßen und einen vorzüglichen Wein dazu tranken, berichtete ich ihr auf ihre Frage, daß nicht zu leugnende Tatsachen für Lankelas Schuld sprächen. Ich vermied es, von Iris Salmia zu sprechen, und bemerkte nur, er habe sein Alibi nicht erbringen können.


  Kirsti Kroll nippte an ihrem Weinglas und wurde immer ernster. »Es ist so schrecklich, daran zu denken, daß Tante ermordet worden ist«, sagte sie mit bebender Stimme. »Aber daß Karl … Nein, das hätte ich niemals von ihm erwartet! Mich ekelt vor dem mit Blut besudelten Gelde, das ich erben soll.«


  Das gemütliche Beisammensein, das so nett und verheißungsvoll begonnen hatte, endete einfach kläglich. Denn schließlich bekam ich aus Kirsti überhaupt kein Wort mehr heraus, und es sah so aus, als hätte sie die größte Lust, in Tränen auszubrechen. Ja, der Wein wirkt ganz verschieden auf die verschiedenen Naturen, und sie hatte wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben Alkohol gekostet. Ich verstand sie recht gut und war durchaus nicht gekränkt, als sie es ablehnte, mit mir noch ins Kino zu gehen, sondern es vorzog, sich sofort nach Hause zu begeben.


  Auf der Treppe küßte ich ihre Hand, und zwar so ritterlich, wie ich es nur vermochte. Sie war aber auch wirklich ein Mädchen, in das man sich wahnsinnig verlieben konnte. Der junge Lankela war ein Idiot, daß er nicht begriffen hatte, welche Perle ihm da sozusagen vorgeworfen wurde. Neben Iris Salmia … Na ja, der Geschmack ist verschieden.


  Kirsti Kroll betrachtete lange, gleichsam verwundert, ihre Hand.


  »Sie sind sehr nett zu mir«, murmelte sie mit ihrer etwas spröden Stimme.


  Ich empfand das Bedürfnis, noch viel mehr zu sagen, aber sie wandte sich plötzlich ab und lief davon. Frauen sind sonderbare und phantastische Geschöpfe, aber ich will dem Gang der Ereignisse nicht vorgreifen. Erst später begriff ich, wie unbeschreiblich dumm und idiotisch ich mich benommen hatte.


  


  Kommissar Palmu erschien Punkt zehn Uhr abends im Büro. Ich fühlte mich merklich erleichtert, als er keine taktlosen Fragen stellte. Es wäre natürlich nicht ganz leicht gewesen, ihm klarzumachen, weshalb ich es für richtig befunden hatte, mit Fräulein Kroll im Savoy zu speisen. Auch widersprach das seinen Sparsamkeitsgrundsätzen, denn ich hatte selbstverständlich alles bezahlt, obwohl Kirsti sich zuerst gesträubt hatte, die Einladung anzunehmen.


  Mit etwas verlegener Miene holte Kommissar Palmu eine Flasche Monopolkognak aus seinem Schrank.


  »Nach dem Dampfbad pflege ich ein Gläschen zu trinken, um einer Erkältung vorzubeugen«, sagte er scheinheilig. »Ein kräftiger Schluck Kognak und eine Aspirintablette sind das beste Mittel gegen Influenza, das ich kenne.«


  Ich sah nicht, daß er eine Aspirintablette nahm. Zu meiner großen Überraschung aber schenkte er auch mir ein kleines Glas ein.


  Mehrere Male blickte er auf seine Uhr, und ich wunderte mich sehr über seine Nervosität, etwas ganz und gar Ungewöhnliches bei ihm.


  Es war nur natürlich, daß wir anfingen, von Kuurna zu sprechen, während wir auf ihn warteten.


  »Vom theoretischen Standpunkt aus ist es durchaus nicht unmöglich, daß Kuurna der Mörder ist«, bemerkte ich ohne rechte Überzeugung.


  »Natürlich habe ich anfangs diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen«, erwiderte Palmu. »Aber welchen Grund könnte er gehabt haben, Frau Kroll zu ermorden?«


  Kaum hatte Palmu ausgesprochen, so kam mir ein Gedankenblitz, der so aufregend war, daß ich unwillkürlich aufsprang.


  »Was soll das heißen?« rief Palmu ärgerlich, indem er schnell die Kognakflasche und sein Glas rettete. »Sie werfen ja den ganzen Schreibtisch um!«


  »Lei-leidenschaft!« stammelte ich. »Liebe ist auf jeden Fall ein Motiv. Kurt Kuurna ist in Fräulein Kroll verliebt! Er beseitigt die Stiefmutter, damit das Mädchen in den Besitz des Geldes gelangt und lenkt den Verdacht auf Lankela, um einen etwaigen Mitbewerber aus dem Wege zu räumen. Oder noch glaubhafter: als er erfährt, daß man das Mädchen zwingen will, sich mit Lankela zu verheiraten, gerät er außer sich und ermordet Frau Kroll. Gleichzeitig wird er den Nebenbuhler los, da der Verdacht sich auf Lankela richten muß.«


  Der Kommissar sah mich etwas mitleidig an. »Das Mädchen meidet Lankela wie einen Pestkranken«, sagte er tadelnd. »Und außerdem  wenn Kuurna tatsächlich in Kirsti Kroll verliebt wäre, hätte er ja nur zu ihrer Stiefmutter zu gehen und es ihr offen zu sagen brauchen. So wie Frau Kroll beschaffen war, hätte sie einen Baron Churfelt bestimmt mit offenen Armen aufgenommen. Zudem hätte Kuurna, wenn er der Mörder wäre, wohl kaum die Morphiumtabletten in seiner Schublade liegenlassen. Vor allem aber läßt es sich nicht bestreiten, daß er mit Lankela eng befreundet ist. Haben Sie vergessen, daß Fräulein Kroll einmal nebenher erzählte, Lankela habe Kuurna vom Tode des Ertrinkens gerettet?«


  »Wenn Sie in der wissenschaftlichen Psychologie zu Hause wären«, begann ich, um meinen Rückzug zu decken, »würden Sie verstehen …«


  »Quatsch!« sagte Palmu grob.


  »… würden Sie verstehen«, fuhr ich unangefochten fort, »daß gerade dies einen ausreichenden Anlaß für die Entstehung von Haßgefühlen bildet. Kuurna leidet offenbar an Minderwertigkeitsgefühlen. Lankela hat ihm das Leben gerettet. Lankela hat ihm oft aus der Verlegenheit geholfen. Lankela ist ein Prachtbursche. Alle Menschen haben Lankela gern. Ist es da ein Wunder, wenn sich die Freundschaftsgefühle im Laufe der Jahre in einen heimlich nagenden Haß verwandeln?«


  Palmu nippte an seinem Kognak. »Das ist gar nicht so dumm, wie es auf den ersten Blick erscheint«, meinte er nachdenklich. »Aber Sie vergessen, daß Kuurna sicher deutlichere Spuren hinterlassen hätte, wenn er Lankela hätte in Verdacht bringen wollen. Tatsache ist, daß wir beinahe rein zufällig gemerkt haben, was wirklich geschehen war. Alles deutete ja zunächst auf einen Unglücksfall hin, was zweifellos in der Absicht des Mörders lag. Außerdem erklärte Kuurna, er würde Lankela vor Gericht ein Alibi verschaffen, wenn nichts anderes ihn zu retten vermöchte. Das meinte er bestimmt ernst.«


  Ich hatte einen neuen Gedanken. »Und Sie vergessen, daß er auf diese Weise sein eigenes Alibi bekräftigte!« rief ich.


  Der Kommissar sah mich voll Bewunderung an. »Damit haben Sie recht, mein Junge«, sagte er. »Aber warum hätte Kuurna eigentlich Frau Kroll ermorden sollen?«


  So hatte ich meinen Rückzug mit ziemlich geringen Verlusten bewerkstelligt. Ich blickte auf meine Uhr und machte zu meiner Verwunderung die Entdeckung, daß es bereits fünf Minuten vor elf war. Und Kuurna war noch immer nicht da. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich, das durch Palmus offenkundige Nervosität noch verstärkt wurde. Denn ich war überzeugt, daß er sich ernsthafte Sorgen machte.


  »Lankela sitzt in Gewahrsam«, sagte er wie zu sich selbst. »Fräulein Kroll ist mit einer Freundin in ihrer Wohnung. Kuurna hätte um zehn Uhr hier sein sollen. Dann wäre auch er gut aufgehoben gewesen. Wenn bloß nicht …«


  Er brach mitten im Satz ab, denn in diesem Augenblick wurde ihm ein Bericht des chemischen Laboratoriums überbracht. Er sah ihn nachlässig durch, bis seine Aufmerksamkeit plötzlich von einer bestimmten Stelle gefesselt wurde und er das Papier mit einem Ausdruck der Überraschung auf den Schreibtisch legte.


  »Das ist merkwürdig«, sprach er vor sich hin. »Sehr merkwürdig.« Mehr erfuhr ich nicht, denn in diesem Augenblick erschien Kuurna.


  »Mein kranker Onkel wollte mich einfach nicht fortlassen«, sagte er etwas kurzatmig. »Aber die Pflicht geht allem andern voran.« Er redete in derselben sorglosen Weise wie früher, doch schwang in seiner Stimme ein neuer Ton. Offenbar hatte die Verhaftung seines Freundes einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er schnell fort: »Sie haben Iris Salmia also keinen Glauben geschenkt. Das tut mir leid, denn sie hätte es wirklich verdient, und ich kann sie gut leiden. Hoffentlich haben Sie wenigstens der Presse noch keine Mitteilung von Karls Verhaftung gemacht. Es wäre doch verdammt peinlich für Sie, wenn Sie sich hernach gezwungen sähen, ihn wieder laufenzulassen. Der Himmel sei gepriesen, daß Kirsti nichts davon weiß. Sie würde sich sicher grenzenlos schämen.«


  »Fräulein Kroll ist von dem Stand der Dinge bereits unterrichtet«, sagte ich mit Würde. »Ich hatte übrigens nicht den Eindruck, daß die Nachricht von der Verhaftung Ihres Freundes sie sonderlich erschütterte.«


  »Das kann unmöglich wahr sein!« rief Kuurna beinahe weinend. »Herr Kommissar, sagen Sie, daß es nicht wahr ist, was der junge Idiot da behauptet.«


  Wenn er Theater spielte, so machte er seine Sache ausgezeichnet. Geradezu unverschämt gut. Meine Wangen brannten, und ich spürte das Verlangen, ihm eine hitzige Antwort zu geben. Aber ein Blick auf Palmu ließ mich meine Worte hinunterschlucken, und es war, als flösse plötzlich Blei in meinen Adern.


  »Vielleicht interessiert es Sie, Herr Kommissar, zu hören, daß Kirsti Kroll heute abend gegen neun bei mir anrief und mich um ein Schlafmittel bat«, sagte Kuurna mit erkünstelter Ruhe. »Ich brachte ihr eine Morphiumtablette. Ich habe Ihnen wohl noch nicht gesagt, daß ich immer ein Röhrchen in der Westentasche habe?«


  Palmu drückte auf einen Knopf, und die Alarmglocke begann auf dem Korridor zu läuten.


  Als der Polizeiwagen vor dem Hause Strandstraße 8 hielt, sprangen wir hinaus, eilten an dem Portier vorüber, der telefonisch von unserer Ankunft benachrichtigt worden war, und stürmten die Treppen bis zum dritten Stockwerk hinauf.


  Durch den Briefeinwurf drang deutlich spürbar Gasgeruch heraus. Palmu öffnete die Wohnungstür mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche zog. Zum Glück war die Sicherheitskette nicht vorgelegt.


  Als erstes schloß Palmu dann den Gashahn in der Küche, während ich das Fenster in Frau Krolls Zimmer aufriß. Kuurna aber eilte sofort an das Bett, auf dem Kirsti Kroll, voll angekleidet, mit geschlossenen Augen und ohne Bewußtsein lag. Der Gasgeruch war erstickend.


  Kaum eine Minute später jagte das Polizeiauto mit der Bewußtlosen nach dem Krankenhaus. Kokki begleitete sie. Wir drei andern blieben zurück. Kuurna war vor dem Bett in die Knie gesunken und weinte, daß seine Schultern zuckten. Ich rüttelte ihn unsanft.


  »Sie gaben ihr das Morphium«, sagte ich hart.


  »Herr Kommissar«, murmelte er endlich, ohne mich zu beachten, »verzeihen Sie mir, wenn ich mich hysterisch benommen habe. Aber es war wirklich ein Wahnsinn von Ihnen, sie allein zu lassen, wo Sie doch wissen, daß der Mörder noch frei herumläuft und den Schlüssel zur Balkontür in der Tasche trägt.«


  Ich fand seine Frechheit unglaublich. Der Kommissar aber sagte ruhig: »Das Haus wurde bewacht. Es lohnt sich nicht, daß Sie uns einzureden suchen, der Mörder wäre zurückgekehrt. Seien Sie so freundlich und geben Sie mir den Brief, den Sie vom Nachttisch genommen und in die Tasche gesteckt haben.«


  Kuurna wurde blaß; er war klug genug einzusehen, daß es keinen Sinn hatte aufzubegehren. Er warf den Brief auf den Tisch.


  Palmu überzeugte sich durch einen flüchtigen Blick davon, daß der Brief an ihn adressiert war, und steckte ihn ruhig ein. »Es war sehr freundlich von Ihnen, daß Sie uns begleitet haben«, sagte er dann zu Kuurna, »aber jetzt muß ich Sie bitten, uns allein zu lassen. Wegen Fräulein Kroll brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  »Ich habe ihr nur eine einzige Tablette gegeben«, murmelte Kuurna.


  Palmu hob abwehrend die Hand. »Die eine Tablette wird ihr auch nicht weiter schaden. So schläft sie sich wenigstens aus. Man wird Atemübungen mit ihr machen und ihr Sauerstoff zuführen. Zum Glück sind wir noch zur rechten Zeit gekommen.«


  Sichtlich niedergedrückt verabschiedete sich Kuurna. Als er gegangen war, sagte der Kommissar: »Nun wollen wir uns einmal dieses Dokument hier ansehen.« Er zog den Brief aus der Tasche, öffnete mit seinem dicken Zeigefinger den Umschlag und nahm ein Blatt Papier heraus. Er überflog es schnell und las dann mit lauter Stimme:


  »Sehr geehrter Herr Kommissar! Ich begreife nicht, wie Karl Lankela alles derartig verwirren konnte, daß Sie Veranlassung hatten, ihn zu verhaften. Doch das sieht ihm ähnlich. Wie dem auch sei, ich ertrage den Gedanken nicht, daß er sich für mich opfert. Denn ich hasse ihn. Er ist der verabscheuungswürdigste Mensch auf der ganzen Welt.


  Aber meine Stiefmutter hat er nicht ermordet. Ich habe es getan. Wenn ich mein Geständnis niedergeschrieben habe, nehme ich eine Morphiumtablette, die mir Kuurna gegeben hat, und öffne den Gashahn. Es ist ein schrecklicher Gedanke, und ich habe große Angst davor, aber ich will, daß alles genauso ist, wie es gestern abend war. Die Morphiumtablette, die ich in das Pantoponröhrchen getan habe, bekam ich von meiner Freundin, Fräulein Pihlaja. Sie wird das sicherlich bestreiten, aber wenn Sie ihr versprechen, nichts davon zu verraten, daß sie aus dem Krankenhaus Morphium mitgenommen hat, wird sie es wohl zugeben. Sie fürchtet natürlich, ihre Stellung zu verlieren.


  Ich habe ein furchtbares Verbrechen begangen, und ich bin bereit, die verdiente Strafe zu erleiden. Aber ins Gefängnis kann ich nicht gehen. Wenn Sie diesen Brief lesen, bin ich schon tot. Denken Sie nicht allzu schlecht von mir, Herr Kommissar; doch als meine Tante sagte, sie werde mich zwingen, Karl Lankela zu heiraten, konnte ich nicht anders handeln. Lassen Sie ihn frei und sagen Sie ihm, ich hasse und verabscheue ihn so sehr, daß ich den Gedanken, er könnte für mein Verbrechen büßen, einfach nicht ertrage. Deshalb öffne ich den Gashahn. Aber ich habe furchtbare Angst. Hochachtungsvoll


  Kirsti Kroll.«


  Vierzehntes Kapitel


  Palmu faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder ein.


  »So verhält sich das also«, sagte er ruhig, indem er die Spitze von seiner Zigarre abschnitt, ohne mich anzusehen.


  Mein Herz war schwer. Ich konnte mir vorstellen, wie sehr das unglückliche Mädchen gelitten hatte, bevor das Morphium ihr einen befreienden Schlaf schenkte. Sie war jetzt zwar gerettet, aber mein Herz schnürte sich doch bei dem Gedanken an sie zusammen. Ich war ihr nicht einmal böse, obwohl sie mich im Savoy zum Narren gehalten hatte.


  Als Kommissar Palmu seine Zigarre in Brand gesetzt hatte, warf er mir einen halb betrübten, halb tadelnden Blick zu und schüttelte den Kopf. »Daß Sie ein Esel sind, habe ich schon immer gewußt«, sagte er. »Aber daß Sie ein so großer Esel sind, hätte ich denn doch nicht gedacht. Was haben Sie dem armen Mädchen in der kurzen Zeit nur alles erzählt?« Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Das unglückliche Geschöpf ist natürlich in Lankela wie toll verliebt«, sagte Palmu. »Das hätten Sie von Anfang an merken müssen.«


  Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich schämte mich dermaßen, daß ich hätte aus dem Fenster springen mögen. Alle diese wiederholten Beteuerungen, daß sie den jungen Mann haßte, waren nichts anderes als die Reaktion eines unreifen jungen Mädchens auf die Verletzung ihres Selbstgefühls. Lankela machte sich ja nicht das geringste aus ihr.


  Aber Kirsti Kroll war großartig. Sie krönte ihre Liebe mit der Bereitwilligkeit, ihr Leben für Karl Lankela hinzugeben, der es wirklich nicht verdiente. Denn Karl Lankela war ein Mörder. Das stand fest. Nur ein überspanntes junges Mädchen konnte ihn bewundern.


  »Übrigens verdiene auch ich eine gehörige Tracht Prügel«, bemerkte Palmu nach einer kurzen Pause. »Ich rechnete zwar damit, daß sie ein derartiges ›Geständnis‹ ablegen würde, aber ich hatte nicht erwartet, daß sie den Gashahn öffnen würde. Sie hätte ja ins Ausland fliehen und von dort aus schreiben können. Ich verstehe bloß nicht, wie sie einen solchen störrischen Maulesel lieben kann.«


  »Noch dazu, wo er ein Mörder ist«, ergänzte ich.


  »Sind Sie dessen ganz sicher?« fragte Palmu. »Kurz bevor Kuurna kam, erhielt ich einen Bericht des chemischen Laboratoriums. Sie haben wohl schon davon gehört, daß man feststellen kann, zu welcher Blutgruppe getrocknetes Blut gehört. Und Sie wissen sicher auch, daß man Blutproben macht, wenn es etwa gilt, bei einem unehelichen Kinde die Vaterschaft zu ermitteln. Ein Kind gehört immer entweder der Blutgruppe des Vaters oder derjenigen der Mutter an. Natürlich ist die Vaterschaft noch nicht erwiesen, wenn ein Mann und ein Kind derselben Blutgruppe angehören. Wohl aber wird ein Angeklagter stets freigesprochen, wenn er einer anderen Blutgruppe angehört als Mutter und Kind. Deshalb ließ ich Lankelas Blutgruppenzugehörigkeit bestimmen, und es hat sich herausgestellt, daß er einer anderen Blutgruppe angehört als der Mörder. Es war sein Glück, daß der Mörder seine Visitenkarte auf dem Dach zurückgelassen hat.«


  »Aber um Gottes willen, wir haben ihn doch identifiziert!« rief ich verzweifelt. »Der Fähnrich hat ihn doch wiedererkannt!«


  »Lankela war der einzige von den sechs Männern, der ihm bekannt vorkam«, erwiderte Palmu. »Mit andern Worten: hätte Lankela nicht den Hut in die Stirn gezogen und keine dunkle Brille getragen, so hätte der Fähnrich auf Grund der Bilder in den Zeitschriften in ihm den Sportflieger Karl Lankela erkannt. So aber sah er nur eine Erscheinung, die ihm irgendwie bekannt vorkam.«


  »Dann kam also nicht Karl Lankela in der Mordnacht durch das Gittertor, und das Auto war nicht sein Wagen?« fragte ich.


  »Nein«, bestätigte der Kommissar. »Keiner der beiden Zeugen war sich über die Nummer des Wagens auch nur einigermaßen klar, und wenn wir allen Sportwagen in Helsinki nachspüren, werden wir vielleicht einen darunter entdecken, der zu der betreffenden Zeit vor dem betreffenden Hause in der Garvarestraße  in dem übrigens viele Leute wohnen  aus irgendeinem Grunde geparkt hat.«


  »Bei alledem freut mich nur«, sagte ich boshaft, »daß Sie Ihre Ansicht über Iris Salmia werden ändern müssen.«


  »Ich gebe zu«, erklärte Palmu offenherzig, »daß ich von Tänzerinnen keine sehr hohe Meinung hatte. Aber irren ist schließlich menschlich. Ich werde in Zukunft nie wieder so vorschnell urteilen. Übrigens noch etwas anderes. Wissen Sie eigentlich, daß der Prediger Mustapää die zweihunderttausend Mark gar nicht von Frau Kroll erhalten hat?«


  Ich sah wie ein Fragezeichen aus.


  »Wir können es beweisen«, fuhr der Kommissar lächelnd fort. »Der Bethlehemgemeinde scheinen endlich die Augen aufgegangen zu sein. Die guten Leute haben daher unsern Freund Mustapää schon seit einigen Tagen durch einen Privatdetektiv überwachen lassen, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was ihnen die Möglichkeit gibt, den Prediger an die Luft zu setzen. An jenem Abend klingelte Mustapää tatsächlich an Frau Krolls Wohnungstür, aber die alte Frau fertigte ihn derartig ab, daß man es bis zum untersten Stockwerk hören konnte, wo der Detektiv aus Feingefühl wartete. Als nun unser Beamter ebenfalls anfing, Mustapää zu beschatten, lernten die beiden sich kennen und tauschten ihre Erfahrungen miteinander aus.«


  »Daraus ergibt sich«, fiel ich eifrig ein, »daß Mustapää das Geld, das ja tatsächlich nach seinem eigenen Geständnis in seinem Besitz ist, zur Nachtzeit aus Frau Krolls Schreibtischschublade genommen haben muß, und daraus ergibt sich wiederum, daß Mustapää der Mörder ist! Er ist wohl schon verhaftet?«


  »Versuchen Sie es zu erraten«, sagte der Kommissar scherzend. Er blickte auf seine Uhr und stand auf. »Ich glaube übrigens, es ist nun wirklich Zeit, zu Bett zu gehen.«


  Hiermit könnte diese Geschichte eigentlich schließen. Aber leider hat sie noch eine Fortsetzung.


  


  Kirsti Kroll glich einem Engel, als wir sie am nächsten Morgen im Krankenhaus besuchten. Aber ihre Augen waren dunkel und angstvoll.


  »Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?« flüsterte sie. »Ich kann die Schande nicht ertragen.«


  »Sie dummes kleines Mädchen, Sie verdienen wirklich tüchtige Prügel«, sagte Palmu vorwurfsvoll. »Gott sei Dank sind wir noch zur rechten Zeit gekommen. Und wenn Sie sich einbilden, daß ich nur ein einziges Wort von Ihrem kindlichen Briefe glaube, dann verdienen Sie noch einmal die Rute.«


  Kirsti errötete langsam, und ihre Augen wurden ganz groß. »Werden Sie nun Karl nicht freilassen?« fragte sie erschrocken.


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Palmu. Aber er brachte es nicht über sich, das arme Kind noch länger zu quälen. Daher fuhr er fort: »Wie können wir ihn freilassen, wenn er doch schon längst frei ist? Allerdings nicht auf Grund Ihres ›Geständnisses‹, sondern weil er unschuldig ist. Wir haben den Beweis in der Hand, daß er es nicht gewesen sein kann. Mehr darf ich Ihnen vorläufig nicht sagen. Dieser Jubelidiot hier«  damit meinte er mich!  »hat Ihnen schon viel zuviel von den Arbeitsmethoden der Kriminalpolizei verraten.«


  Palmu redete so viel, um der armen Kirsti Zeit zu lassen, ihrer aufgerührten Gefühle Herr zu werden. Sie atmete sichtlich erleichtert auf, als sie hörte, daß Lankelas Unschuld erwiesen war. Ein geheimer Zweifel hatte offenbar doch an ihrer Seele genagt.


  »Ich  ich konnte es eigentlich auch nicht von ihm glauben«, flüsterte sie mit feuchten Augen. »Der dumme, böse, abscheuliche Junge kann sicher alles mögliche anstellen, aber jemand umbringen? Nein, ein Mörder ist Karl bestimmt nicht.«


  »Und Sie haben sich für ihn aufopfern wollen, obwohl er nichts anderes ist als ein dummer, böser, abscheulicher Junge?« fragte der Kommissar mit gespielter Verwunderung.


  Eine tiefe Röte schoß in das Antlitz des jungen Mädchens und färbte die Haut bis zum Halse. Palmu hielt nun die Zeit für gekommen, den dummen, bösen, abscheulichen Jungen hereinzulassen, obwohl Kirsti erschrocken aufschrie, als sie ihn erblickte.


  »Kirsti«, sagte Karl Lankela vorwurfsvoll, »wie konntest du um meinetwillen solche Dummheiten machen?«


  »Du bist ein schlechter, abscheulicher Mensch, und ich hasse dich«, sagte Kirsti mit tonloser Stimme, während sie gleichzeitig wie verzaubert in Lankelas offenes, sonngebräuntes Gesicht blickte. »Meinetwegen kannst du gern im Gefängnis sitzen«, fuhr sie nach einer kurzen Pause erbarmungslos fort.


  Karl Lankela war es anscheinend gar nicht wohl zumute. Er biß sich auf die Lippe und versuchte, etwas zu sagen; aber es fiel ihm offensichtlich äußerst schwer.


  »Warum bist du immer so garstig zu mir gewesen, Kirsti?« begann er nach einer Weile. »Weshalb hast du mich wie den Abschaum der Menschheit behandelt? Du hast mein Interesse für den Flugsport verhöhnt, du hast den Kopf zurückgeworfen, sobald ich nur das Zimmer betrat, du bist mir aus dem Wege gegangen und  und …«


  »Und wie war das mit der Tänzerin?« fragte Kirsti, sich im Bett aufrichtend.


  »Ich schäme mich«, sagte Karl Lankela, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich schäme mich ganz furchtbar, und ich kann es nie wiedergutmachen. Aber ich versichere dir, daß nie etwas zwischen uns gewesen ist. Eine Zeitlang war ich ja verblendet, aber dann gingen mir die Augen auf. Sie war eine schlechte Frau, Kirsti. Sie wollte mich nur ausnutzen. Und dann zog sie mir einen reicheren Liebhaber vor. Und da  da habe ich sie geschlagen …«


  »Du hast sie geschlagen  richtig geschlagen?!« fragte Kirsti mit vor Freude glänzenden Augen. »Richtig geschlagen, so daß sie es gefühlt hat?«


  »Das kannst du mir glauben«, versicherte Lankela, indem er sich unwillkürlich die Daumenwurzel rieb. Die Tänzerin hatte ihn nämlich, wie er Palmu unter vier Augen verraten hatte, bei ihrer Auseinandersetzung kräftig gebissen. »Ich hätte mich lieber hinrichten lassen, als daß ich gesagt hätte, wo ich in der Mordnacht war. Ich meine, weil ich nicht wollte, daß du es erfährst. Aber da es nun doch herausgekommen ist, daß ich bei ihr gewesen bin …«


  Kommissar Palmu gab mir einen Wink. Wir entfernten uns ziemlich geräuschvoll, doch keiner der beiden merkte etwas. Wie zwei Kinder blickten sie einander in die Augen.


  Da die Frühjahrssonne so herrlich schien, hielt ich es nicht für nötig, etwas von einem Taxi zu sagen. Warum sollten wir schließlich nicht auch einmal zu Fuß gehen? Ob Palmu sich in Gedanken mit der gleichen Frage beschäftigte oder ob er über etwas anderes angelegentlich nachdachte, weiß ich nicht. Jedenfalls gingen wir längere Zeit stumm nebeneinander her.


  »Wissen Sie schon«, fragte er plötzlich, »was unsere Leute gefunden haben, als sie bei Mustapää eine gründliche Haussuchung vornahmen? Dies hier.«


  Er zog einen großen, ziemlich zerknitterten Briefumschlag aus der Tasche. Mit etwas unsicherer weiblicher Handschrift war die Adresse des Predigers P.G. Mustapää daraufgeschrieben; die Marken waren am Tage nach dem Mord um sechs Uhr morgens abgestempelt worden.


  »Welche Bedeutung hat dieser leere Umschlag?« fragte ich neugierig.


  »Nach vielem Wenn und Aber«, berichtete Palmu, »gestand Mustapää, daß er die zweihunderttausend Mark an demselben Morgen, an dem der Mord entdeckt wurde, in diesem Umschlag mit der Post erhalten hat. Keine erklärende Zeile lag dabei, aber die Adresse hatte, wie er sagte, Frau Kroll mit eigener Hand geschrieben. Deshalb gehöre das Geld auf jeden Fall ihm und niemand sonst.«


  »Die Handschrift ist natürlich gefälscht«, sagte ich verächtlich. »Er selber hat den Umschlag adressiert und abgeschickt.«


  »Die Sachverständigen sind anderer Meinung«, erwiderte Palmu ernst. »Sie behaupten, die Handschrift sei zweifellos echt.«


  »Schon möglich, daß Frau Kroll ihm irgendeinen Brief geschrieben hat, vielleicht um ihm noch einmal schriftlich gründlich die Meinung zu sagen«, räumte ich ein, ohne recht zu begreifen, worauf der Kommissar eigentlich abzielte.


  »Die Briefkästen in jener Gegend werden zum letztenmal um zehn Uhr abends geleert«, sagte Palmu langsam. »Frau Kroll kann also auf keinen Fall den Brief selber eingeworfen haben. Folglich hat es der Mörder getan.«


  »Mustapää sah in Frau Krolls Wohnung einen fertiggeschriebenen Brief, der an ihn adressiert war, nahm ihn mit und warf ihn in den Kasten, um die Sache zu verwirren«, schlug ich vor.


  Palmu warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ich vergaß, Ihnen zu erzählen, daß derselbe Privatdetektiv, der Mustapää den ganzen Tag vor der Mordnacht beschattet hatte, ihn weiter verfolgte, als er nach seinem letzten, ergebnislosen Besuch bei Frau Kroll nach Hause ging. Mustapää verließ sein Haus noch einmal gegen Viertel nach zehn und warf einen Brief in den Kasten. Dann beobachtete der Detektiv ihn, wie er sich zu seiner ›Schwester‹ im gleichen Hause begab. Er blieb dort bis halb zwei Uhr nachts, worauf er, leicht berauscht und in vortrefflicher Stimmung, in seine eigene Wohnung zurückkehrte.«


  »Aber das ist doch ganz unmöglich!« stammelte ich. Alles, was ich soeben noch für unerschütterlich feststehend gehalten hatte, stürzte mit einem Male zusammen.


  »Mustapääs Alibi ist leider hieb- und stichfest«, bemerkte der Kommissar trocken. »Daraus ergibt sich, daß der Mörder den Brief an Mustapää auf Frau Krolls Tisch gefunden hat, ihn vernichtete, die zweihunderttausend Mark aus Frau Krolls Schreibtisch in den Umschlag steckte und ihn in den Briefkasten warf.«


  »Und das soll man glauben?« rief ich zweifelnd.


  »Ja. Leider ist es so«, erwiderte Palmu, die Schultern zuckend. »Mustapää, dem die Sache natürlich etwas merkwürdig vorkam, begab sich nach Empfang des Geldes geradenwegs zu Frau Kroll. Er kam zu spät. Das Spiel hatte bereits begonnen. Aber das Glück war ihm günstig. Es gelang ihm, seinen eigenen, verräterischen Brief aus Frau Krolls Briefkasten zu entwenden und damit seiner Wege zu gehen. Nun konnte er sich in aller Ruhe die Sachlage überlegen. Vermutlich begriff er sofort, daß niemand anders als der Mörder ihm das Geld geschickt hatte. Frau Kroll hätte es nie und nimmer getan. Für alle Fälle beschloß er daher, den Briefumschlag als Beweisstück aufzubewahren, denn er war natürlich überzeugt, daß der Mörder Frau Krolls Handschrift gefälscht hatte. Das Glück war ihm abermals günstig. Es zeigte sich, daß die Handschrift echt ist, und er behauptete daher  nicht ganz zu Unrecht, sollte man zunächst meinen , daß das Geld sein rechtmäßiges Eigentum sei. Daß wir die wahren Zusammenhänge kennen, ahnt er natürlich nicht. Übrigens könnte er das Geld gut gebrauchen, da er ziemlich in der Patsche sitzt. Die Bethlehemgemeinde hat ihn nämlich auf Grund des Berichts ihres Detektivs wegen schlechten Lebenswandels an die Luft gesetzt.«


  »Wenigstens ein Trost«, seufzte ich.


  Wir setzten eine Weile unseren Weg schweigend fort, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als von vorn zu beginnen«, wagte ich schließlich schüchtern zu bemerken.


  »Nein. Diesmal fangen wir mit dem Ende an«, erwiderte der Kommissar geheimnisvoll.


  


  Der Leser kann nun, wenn er will, das Buch für eine Weile aus der Hand legen und zu erraten suchen, wer Frau Kroll ermordet hat. Denn der Briefumschlag, den Palmu mir zeigte, war das letzte Beweisstück, das letzte zuverlässige Faktum, das uns in die Hände fiel. Wer?  Weshalb?  Wie?  Wenn Sie, lieber Leser, diese drei Fragen beantworten können, dann nehme ich vor Ihnen den Hut ab, denn dann sind Sie klüger als ich.


  Fünfzehntes Kapitel


  Wir waren in eine Gegend gelangt, die mir irgendwie bekannt vorkam. Während ich mich noch wunderte, wohin der Kommissar eigentlich wollte, blieb er vor einem Hause stehen und drückte auf einen Klingelknopf. Da merkte ich plötzlich, daß es das Haus war, in dem Lankela wohnte.


  »Hoffentlich ist Kuurna zu Hause«, hörte ich ihn vor sich hin murmeln. »Ich muß ihn etwas fragen. Nur eine Kleinigkeit. Aber wenn er bereit ist, mir diese eine Frage zu beantworten, ist die ganze traurige Geschichte aufgeklärt. So weit bin ich nun. Will er nicht antworten, dann muß ich den Fall zu den Akten legen, und ich bekomme von Hagert Dinge zu hören, gegen die alles, was ich etwa zu Ihnen gesagt habe, die liebenswürdigsten Schmeicheleien sind.«


  Die rauhe Stimme der Haushälterin ertönte im Mikrophon, und gleich darauf fuhren wir im Fahrstuhl nach oben.


  Die Haushälterin stand an der offenen Tür und empfing uns auf ihre unfreundliche Art. Irgend etwas vor sich hin brummelnd, führte sie uns ins Atelier, wo Kurt Kuurna in einem mit Farben beklecksten Malerkittel damit beschäftigt war, ein neues Kunstwerk zu schaffen. Er hatte das Porträt des Bankdirektors Kallberg beiseite gestellt; auf der Staffelei stand jetzt ein halbfertiges Bild, das einen in lichten Farben gehaltenen Frauenkopf darstellte. Irgendwie erinnerte er an Kirsti Kroll, wie sie auf den weißen Kissen im Krankenhausbett lag.


  »Wollen Sie schon wieder die klare Quelle meiner Inspiration verstopfen?« fragte der Künstler vorwurfsvoll.


  »Was malen Sie denn da?« fragte Palmu neugierig. »Ist das ein Altarbild oder was?«


  Er stellte sich vor die Staffelei und betrachtete das neue Bild kritisch.


  »Hm«, sagte er endlich. »Eigentlich gar nicht so schlimm. Sogar ich kann es fast verstehen.«


  »Sentimentaler Plunder«, erwiderte Kuurna, leicht errötend. »Ich leide schon den ganzen Morgen an einem verdorbenen Magen …«


  Der Kommissar ließ sich vorsichtig in einen bequemen Sessel sinken, faltete seine gewaltigen Pranken, legte ein Bein übers andere und sagte: »Herr Kuurna, ich bin gekommen, um eine einzige Frage an Sie zu richten. Es würde viel für mich bedeuten, wenn Sie sie aufrichtig beantworten wollten. Aber natürlich kann ich Sie dazu nicht zwingen.«


  Kuurna warf den Pinsel weg und stellte sich vor Palmus Sessel. Das durch das Dachfenster hereinfallende helle Sonnenlicht stand wie eine Krone über seinem Haar. Sein Gesicht aber war im Schatten.


  »Fragen Sie nur«, sagte er nachlässig, die Hände in die Taschen seines weißen Kittels versenkend.


  Palmus Stimme klang noch immer ganz ruhig, als er fragte:


  »Warum haben Sie Frau Kroll ermordet?«


  Kurt Kuurna trat gelassen an den Rauchtisch und zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten nicht, aber ich sah, daß er blaß geworden war.


  »Sie werden das nie beweisen können, Herr Kommissar«, sagte er mit einer nicht ganz festen Stimme.


  »Glauben Sie?« fragte der Kommissar. »Sie vergessen anscheinend, daß einer Sie gesehen hat.«


  Ich öffnete den Mund, ohne einen Laut hervorbringen zu können, und schob den Zeigefinger zwischen Kragen und Hals, um Luft zu bekommen.


  Kurt Kuurna zuckte zusammen, und seine Hände begannen heftig zu zittern. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte er.


  »Herr Kuurna«, sagte Palmu, jedes Wort sorgsam überlegend, »ich bin kein ausgesprochen frommer Mann, und alle Scheinheiligkeit ist mir ein Greuel. Aber vorgestern morgen stand ich am Totenbett einer alten Frau, die der Hand eines Mörders zum Opfer gefallen war. Über ihrem Bett hing ein kleiner eingerahmter Karton, auf dem nur drei Worte in Silberschrift standen. Da wußte ich, daß der Mörder seiner Strafe nicht entgehen würde. Erinnern Sie sich der drei Worte, Herr Kuurna?« Kuurna war jetzt totenblaß.


  »Sie haben recht, Herr Kommissar«, sagte er nach einer kurzen Weile mit leiser Stimme. »So kann es nicht weitergehen. Ich habe mich geirrt. Einer sieht wirklich alles. Und wohin soll das alles schließlich führen? Das Spiel ist zu Ende, Herr Kommissar. Ja, ich habe Frau Kroll ermordet. Aber wie haben Sie das erraten?«


  Ein hilfloses Lächeln huschte über sein Antlitz.


  »Ich will ebenso offen sein wie Sie«, erwiderte der Kommissar. »Ich gebe zu, daß wir es niemals werden beweisen können. Darin haben Sie recht. Aber sich selbst können Sie nicht entfliehen. Niemand mordet ungestraft, zumindest nicht ein Mensch wie Sie. Schon gestern abend wußte ich, daß Sie ganz allein in Betracht kommen. Und wenn es Sie interessiert, wieso: der Briefumschlag, der bei dem Prediger Mustapää gefunden wurde, nahm mir den letzten Zweifel.«


  Kurt Kuurna sagte nichts.


  »Ich fragte mich«, fuhr der Kommissar fort, »wer wohl darauf verfallen sein könnte, zweihunderttausend Mark in einen gewöhnlichen Umschlag zu stecken und dann in den Briefkasten zu werfen? Wer hat einen so bizarren Humor, sich auszumalen, wie der pharisäische Fuchs versucht, die Banknoten auszugeben, und dann plötzlich in der Falle sitzt? Denn Sie haben doch sicher bemerkt, daß die Banknoten fortlaufend numeriert sind?«


  Kuurna schwieg noch immer.


  »Nun war ich meiner Sache sicher«, sagte Palmu, als keine Antwort kam. »Aber die Lösung war so verrückt, so gegen alle gesunde Vernunft, daß kein Richter je daran geglaubt hätte. Und dann: Sie waren der einzige, den der Hund offenbar nicht gebissen hat. Alle andern trugen die Spuren seiner Zähne: Fräulein Kroll am Handgelenk, Mustapää am Fuß, auch Lankela, wie ich damals annahm, am Daumen; es würde mich nicht überraschen, wenn man auch bei Herrn Rechtsanwalt Lanne an irgendeiner Stelle seines Körpers eine derartige Verletzung finden würde. Wie aber ist es überhaupt möglich, daß der Hund Sie nicht gebissen hat? Er hat den Mörder gebissen. Wir fanden Blut auf dem Dach. Das ist eine Tatsache. Aber ich sage mir, obwohl es stimmt, kann es doch nicht stimmen. Irgendwo muß ein Fehler stecken. Denn als Sie sich in Gegenwart der Beamten zum Identifizierungsversuch umkleideten, entdeckte man keine Spur einer Verletzung an Ihnen. Können Sie mir diesen Widerspruch erklären?«


  Jetzt endlich bequemte sich Kuurna zu einer Antwort. »Wenn Sie mich besser kennten, Herr Kommissar«, sagte er langsam, »so wüßten Sie, daß ich oftmals heftiges Nasenbluten bekomme. Die schnelle Kletterei, die Aufregung  kurz, auf dem Dach überfiel es mich.«


  »Aber der Hund?« fragte Palmu ungläubig.


  »Der Hund war der verdrießlichste Umstand bei der ganzen Geschichte«, erwiderte Kuurna. »Ich hatte seinetwegen dicke Lederhandschuhe über meine gewöhnlichen Handschuhe gezogen; auch hatte ich ein leckeres Fleischklößchen, das Zyankali enthielt, für ihn in der Tasche. Obwohl ich also in jeder Weise vorgesorgt hatte, bekam ich doch einen gehörigen Schreck, als der Hund ohne jede vorherige Warnung in der Dunkelheit auf mich losstürzte. Der arme Baronet war schon alt, und er bildete sich ein, er dürfe einen jeden ungestraft nach Herzenslust beißen. Dieser plötzliche Überfall an der Balkontür versetzte mir einen solchen Schock, daß ich aufs Geratewohl zupackte. Erst da bellte der Hund zweimal. Aber ich drückte ihm die Kehle zu. Das war das Abscheulichste und Widerwärtigste bei der ganzen Sache. Ich kann mir das nie vergeben.«


  »Noch eine Frage, wenn Sie erlauben«, begann Palmu nach einer kurzen Pause aufs neue. »Was stand eigentlich in dem Brief, den Frau Kroll an Mustapää geschrieben hatte?«


  »Sie versprach ihm das Reisegeld nach Amerika, wenn er freiwillig und ohne Aufheben verschwinden würde.«


  Wieder trat eine Pause ein. Jetzt schien es mir an der Zeit, daß auch ich einmal ein Wort sagte.


  »Das Wer und das Wie ist nun klar«, bemerkte ich mit düsterer Miene. »Aber das Warum macht mir viel Kopfzerbrechen.«


  »Um danach zu fragen, sind wir ja hergekommen«, erklärte mir der Kommissar freundlich. »Aber so viel haben Sie doch hoffentlich schon begriffen: Herr Kuurna  hm  liebt Fräulein Kroll.«


  Kuurna wandte uns den Rücken zu und betrachtete den Lichtstreifen, der durch das Dachfenster hereindrang.


  »Ich habe Karl Lankela bewundert, solange ich ihn kenne«, sagte er langsam. »Und er hat sein Leben gewagt, um das meine zu retten. Dergleichen vergißt man nie. Doch das ist noch nicht alles. Seine Freundschaft bedeutete mehr für mich, als Sie ahnen können. Sie allein machte mir das Leben, von dem ich an sich recht wenig halte, lebenswert …« Er verstummte plötzlich.


  »Und Fräulein Kroll?« fragte Palmu leise.


  »Kirsti ist ein bezauberndes Mädchen«, antwortete Kuurna sinnend. »Vielleicht haben Karl und ich uns in sie verliebt, weil sie so ganz anders ist als alle andern Mädchen, die wir jemals kennengelernt haben. So frisch und so unberührt! Und ein solches Temperament! Es brauchte nicht viel Scharfblick dazu, um zu bemerken, daß sie bis über die Ohren in Karl verliebt war. Es wäre Wahnsinn gewesen, hätte ich den Versuch machen wollen, zwischen die beiden zu treten. Und ich begriff sehr gut, daß Karl unmöglich so weiterleben konnte wie bisher. Er brauchte eine Frau, und Kirsti war wie für ihn geschaffen.«


  »Und doch ermordeten Sie Frau Kroll in dem Augenblick, als sie die beiden miteinander verheiraten wollte?« fragte ich verständnislos.


  »Ja, eben deshalb«, antwortete Kuurna. »Wenn Sie nicht ein solcher Dummkopf wären, würden Sie begreifen, daß die beiden sich, falls man sie gezwungen hätte, sich um des Geldes willen zu heiraten, wahrscheinlich auf immer getrennt oder einander das Leben zur Hölle gemacht hätten. Außerdem hatte Lankela ja diese Iris Salmia, an der er zweifellos hing, die aber keineswegs die Richtige für ihn war. Ich überzeugte Iris von der Notwendigkeit, Karl gründlich zu kurieren, und sagte ihr, wie sie das anzustellen habe.«


  »Dann haben Sie ihr also gesagt, sie solle Lankela weismachen …«, unterbrach ich ihn, biß mich aber sofort auf die Zunge.


  »Aber ich war besorgt, Karl würde auf etwas ganz Verrücktes verfallen«, fuhr Kuurna fort, ohne meinen Einwurf zu beachten. »Er brauchte ja nur mit seinem Flugzeug abzustürzen. Na ja, und da griff ich eben ein. Karl gehört zu den Menschen, die dazu geschaffen sind, glücklich zu sein; Kirsti ist gerade die Frau, die er braucht, um es zu werden. Und auch Kirsti wäre ohne ihn nie glücklich geworden. Sie ist ja so verliebt in ihn, daß sie bereit war, sich um seinetwillen das Leben zu nehmen. Was konnte ich anderes tun, Herr Kommissar, da ich sie doch liebte und wünschte, daß sie glücklich würde?«


  Kuurna machte eine Pause, als wartete er auf eine Antwort. Was mich anging, so war ich viel zu ergriffen, als daß ich etwas hätte sagen können. Was Palmu dachte, weiß ich nicht. Jedenfalls hielt auch er es für angebracht zu schweigen.


  Schließlich fuhr Kuurna mit seinem Geständnis fort: »Frau Kroll hat durch ihre Habgier und ihren Geiz viele unschuldige Menschen unglücklich gemacht. Ich könnte Ihnen manche Tragödie erzählen, die auf ihr Schuldkonto kommt. Vielleicht würden Sie dann sagen, daß sie nur ihren wohlverdienten Lohn erhalten hat. Aber Sie haben recht, Herr Kommissar: Mord ist Mord. Bemerkten Sie nicht meine Erleichterung, als ich Sie kommen sah? Ich wußte, daß das Spiel nun zu Ende war. Die letzten zwei Tage und Nächte sind mir sehr lang geworden, Herr Kommissar. In der vergangenen Nacht schrieb ich schon mein Testament.«


  »Noch ein Testament? Das ist wirklich fast zuviel«, sagte der Kommissar ruhig. »Seien Sie kein Tor, Herr Kuurna! Sie kommen sicher mit zehn Jahren Zwangsarbeit davon, und die Strafzeit wird abgekürzt, wenn Sie sich gut führen.«


  »Sie wissen nicht, was Sie sagen, Herr Kommissar«, erwiderte Kuurna düster. »Ich im Gefängnis?!«


  Palmu stand langsam auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Aber Kuurna wich nicht zurück. Das gewohnte spöttische Lächeln zuckte wieder um seine Mundwinkel.


  »Sie vergessen, Herr Kommissar«, sagte er, »daß das Geständnis des Schuldigen bei einer so ernsten Sache wie dieser nicht genügt, obwohl Sie einen Zeugen haben. Es wird Ihnen niemals gelingen, meine Schuld vor einem Gericht zu beweisen, auch dann nicht, wenn ich mein Geständnis wiederhole.«


  Kommissar Palmu runzelte leicht die Stirn.


  »Aber ich habe einen gültigen Beweis«, fuhr Kuurna schnell fort. »Ich habe ihn aus Spaß aufbewahrt, und Ihre dickschädligen Detektive haben ihn bei der Haussuchung natürlich nicht gefunden, obwohl sie sogar meine Farbnäpfe ausgeleert haben, um nachzusehen, ob ich darin vielleicht etwas versteckt hätte. Ich gebe Ihnen den Beweis  unter einer Bedingung.«


  »Und die ist?« fragte der Kommissar zögernd.


  »Daß Karl Lankela und Kirsti Kroll niemals etwas erfahren. In den Zeitungen hat noch nichts gestanden. Erledigen Sie die Sache hinter geschlossenen Türen, Herr Kommissar. Unter dieser Bedingung werde ich Ihnen den Beweis für meine Schuld übergeben.«


  Der Kommissar antwortete nicht, sondern blickte Kuurna nur forschend an.


  »Schließen Sie erst die Ateliertür ab«, bat Kuurna seltsamerweise.


  Palmu gestand mir hinterher, er habe das dunkle Gefühl gehabt, als treibe Kuurna sein Spiel mit ihm. Schließlich schritt er brummend zur Tür und drehte den Schlüssel um, das heißt, er versuchte, ihn umzudrehen. Der Schlüssel rührte sich nämlich nicht von der Stelle.


  »Sie haben den Beweis in der Hand«, sagte Kuurna leise, während er seinen Malerkittel auszog und in eine Ecke ging, wo sich ein Vorhang befand.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis wir begriffen, daß Palmu den Schlüssel zu Frau Krolls Balkontür in der Hand hielt. Die ganze Zeit hatten wir ihn vor der Nase gehabt. Schon bei unserem ersten Besuch im Atelier hatte er im Schlüsselloch gesteckt. Dies war der letzte absonderliche Einfall von Kuurnas bizarrer Phantasie. Als wir es endlich begriffen, war es zu spät.


  Ich eilte auf die kleine Tür zu, die der Vorhang verdeckte. Aber Kuurna stand schon am Rande der Dachterrasse.


  »Sagen Sie, es sei ein Unfall gewesen«, bat er mich leise mit totenblassem Gesicht und unglücklichen Augen.


  Ich hätte ihn nicht zu hindern vermocht. Und ich weiß nicht, ob ich es getan hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre.


  


  Es ist nicht mehr viel hinzuzufügen. Kommissar Palmu saß zwei Stunden lang mit Polizeihauptmann Hagert hinter geschlossenen Türen, und es gelang ihm, zu erreichen, daß die Sache vertuscht wurde.


  Frau Krolls Tod war auf einen Unglücksfall zurückzuführen. Jedenfalls stand das in den Zeitungen, und die Leute haben sich trotz aller schlechten Erfahrungen einen unerschütterlichen Glauben an das gedruckte Wort bewahrt.


  Weiter wäre nur noch zu berichten, daß Kirsti Kroll und Karl Lankela jetzt verheiratet sind. Lankela fliegt nicht mehr so oft, und auch dann nur, wenn seine Frau mitkommt  damit sie wenigstens zusammen sterben, wie Frau Lankela sagt. Karl Lankela kommt abends früh nach Hause, und hat er einmal ein Glas getrunken, dann spaziert er gern eine Stunde durch die stillen Straßen, wie es der brave Ehemann Rechtsanwalt Lanne zu tun pflegte. Aber es kommt sehr selten vor.
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